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Zwei britiſche Löwen.

Als vor mehreren Wochen die Zeitungen mit Nachrichten
gefüllt waren über ein geheimnisvolles Raubtier, das in der
Steiermark Vieh und Menſchen angriff, brachte das Berliner
Tageblatt einen Leitartikel über den „Bauernſchreck“,
allerdings nicht über das öſterreichiſche Alpentier, ſondern über
einen anderen Löwen, der die engliſchen Junker äng-
ſtigte. „Die fabelhafte Großkatze, die ſeit einigen Wochen die
Gehöfte der Steiermark beunruhigt, kann den Bauern der
ſteiriſchen Alpendörfer nicht mehr Angſt und Schrecken ein
jagen als der Schatzkanzler Lloyd George den Feu-

dalherren und Englands“.Denn dieſer Held des Kleinbürgertums, der ſchon ſo viele
große Taten vollbracht hat die allerdings bei näherem Zu
ſehen auf viele große Worte und kläglichunzureichende Halb
heiten als Taten hinauskommen will jetzt das Land
monopol des engliſchen Großgrundbeſitzes brechen. Und er
fing ſeinen Feldzug mit einer Rede an, in der er richtige und
mutige Worte gegen die furchtbare und verderbliche Macht des
Großgrundbeſitzes ſchleuderte.

Man braucht nicht einmal auf die hiſtoriſchen Sünden der
Großgrundbeſitzer, auf die maſſenweiſe Vertreibung der
Bauern aus ihren Dörfern hinzuweiſen, um die Schäden des
Landmonopols zu erkennen. Vom Kapitalismus iſt unzer-
trennlich, daß die Grundbeſitzer ſich eines bedeutenden Teils
des aus dem Proletariat gepreßten Mehrwerts in der Form
von Grundrenten bemächtigen; in England iſt dieſer Teil,
namentlich in der Geſtalt des Wertzuwachſes in und bei den
Städten, noch viel größer als anderswo, weil hier die Grund
ſtücke zur Bebauung nicht verkauft, ſondern auf lange Jahre
verpachtet werden. Bei Beendigung der Pachtzeit kann der
Grundbeſitzer die Rente beliebig erhöhen, und ſich auch ohne
Entſchädigung das ganze mit allem Wertzuwachs aneignen.
Der Druck der Rente von oben drückt wieder auf den Lohn der
Landarbeiter, die in miſerabler Lage dahinleben. Gegen dieſe
Mißſtände wetterte Lloyd George in ſeiner Rede. Dem Land
arbeiter müſſe ein auskömmlicher Lohn, eine kürzere Arbeits
zeit und beſſere Arbeitsverhältniſſe geſichert werden, rief er
aus. Den unternehmenderen Geiſtern muß ein Stück Land
geſichert werden, und dazu muß der Staat die Gelegenheit be
kommen, zu gerechten Preiſen Grund und Boden zu erwerben.
Den Pächtern muß der Verkauf ihrer Produkte erleichtert

werden. eLeider konnte man nach dieſer Rede nicht einmal ſagen:
Gut gebrüllt, Löwel! Denn die Hörer ſelbſt konnten ſich dem
Eindruck des Nebelhaften der Verſprechungen nicht entziehen.
Nachdem ein paar Jahre lang immer angekündigt war, daß
dieſer neue Ritter George den Drachen Landmonopol an
greifen und das Land dem Volke zurückgeben wolle,
war das Reſultat allzu dürftig. Ein Miniſter braucht ja,
was er will, nicht in einem verſchwommenen Programm be-
kanntzugeben, ſondern er kann dem Parlament konkrete Ge
ſetzesanträge vorlegen. Was aber als Tat nach den Worten
kam, die Schaffung eines Landminiſteriums, be
ſagt ebenſowenig, was die Regierung will. Und ſo war bald
der Eindruck allgemein, der ſich durch das Schimpfen der kon
ſervativen Preſſe noch verſtärkte, daß es ſich bloß um einen
demagogiſchen Trick handelte, die Bauernſtimmen für
die liberale Partei einzufangen.

Das ſoll nicht beſagen, daß nicht, wenn man nur Geduld hat,
einige Maßnahmen, ſei es zum Schutz der Landarbeiter, ſei es
zur Anſiedlung kleiner Bauern, ſei es zur Beſeitigung der
ſchlimmſten Mißſtände, die die Pächter bedrücken, zuſtande-
kommen könnten; es beſagt bloß, daß dieſe den Großgrund
beſitzern nicht ernſthaft wehe tun werden. Die Gründe liegen
auf der Hand. Wenn in der Mitte des 10. Jahrhunderts
irgendein Redner gegen das Landmonopol deklamierte, pflegte
der Miniſter Lord Palmerſton zyniſch-trocken zu bemerken:
„Das Unterhaus iſt ein Haus von Grundbeſitzern.“ Das iſt
es auch heute noch; wenn man die Liſte ſeiner Mitglieder
durchſieht, reiht ſich Name an Name, der den Vermerk Grund-
beſitzer trägt; nur relativ wenige Fabrikanten, Bankiers,
Rechtsanwälte uſw. ſtehen dazwiſchen. Man muß ſehr ein-
fältig ſein, zu glauben, ein ſolches Haus werde Geſetze an
nehmen, die den Grundbeſitz ernſthaft ſchädigen wenn es
nicht abſolut notwendig iſt. Und Llyod George iſt alles eher
als einfältig.

Allerdings hat ſich im letzten halben Jahrhundert etwas ge
ändert; das Parlament hat bedeutend an Macht
eingebüßt. Nicht zugunſten der Wähler; die Wähler ent
ſcheiden nicht über die Politik, denn ſie haben nur die Wahl
zwiſchen zwei Cliquen von Politikern, die abwechſelnd regieren,
ohne daß es viel Unterſchied macht, welche regiert. Dieſe
beiden Eliquen, deren Spitzen als Miniſter auftreten,
entſcheiden in Wirklichkeit über Politik und Geſetz, denn ihre
Parlamentsmehrheit iſt nichts als eine zuverläſſige Gefolg
ſchaft der Parteiführer. Und dieſe Miniſter, die die Regie
rung bilden, ſind, in der liberalen ſo gut wie in der konſer
vativen Partei, hauptſächlich adlige Großgrundbeſitzer. Die
vereingelten bürgerlich-plebejiſchen Elemente, die ſo hoch
emporgeſtiegen ſind, ſind wertvoll, um durch ihre Reden die
Regierung populär zu machen; aber die Politik beſtimmen die
edlen Lords und CGroßgrundbeſitzzer, von denen man
ſonſt wenig hört.e errſchaft der adligen Grundbeſitzerklaſſe, die
in ſo ſchroffem Sidelſeruo zu der kapitaliſtiſchen Entwicklung

Englands zu ſtehen ſcheint? Sie erklärt ſich aus der Ge

möglichſt vor den Kopf ſtoßend,

ſchichte. Durch ihre Selbſtverwaltung war der engliſche Klein-
adel im 17. Jahrhundert imſtande, den emporſtrebenden fürſt-
lichen Abſolutismus niederzuwerfen. Als Parlament mußte
er dann ein Land regieren, das zur kapitaliſtiſchen Weltherr-
ſchaft emporſtieg; er hat ſich der Funktion angepaßt, die ſonſt
von einer aus bürgerlichem Jntellekt beſtehenden Bureaukratie
auszuüben wäre. Dabei hat ſich dieſer Adel das Geſchick, den
politiſchen Weitblick und die Kultur angeeignet, ohne die er
ſicher einmal geſtürzt wäre; ſtatt den emporſteigenden Klaſſen
mit ihren neuen Bedürfniſſen ſchroff entgegenzutreten, hat er
immer zur rechten Zeit eingelenkt und nachgegeben. Das
unterſcheidet das engliſche Junkertum von dem preußi-
ſchen. Beide müſſen für den Kapitalismus regieren wäh-
rend aber die preußiſchen Junker roh, beſchränkt, ſtolz auf ihre
Unbildung, auf die nackte Gewalt pochend, die anderen Klaſſen

nicht nur Haß ſondern zu-
gleich auch Verächtung einflößen, hat ſich der engliſche Adel
durch ſeine politiſche Klugheit und hohe Bildung, ſein Ent
gegenkommen, wenn nicht mit Taten, ſo doch immer mit freund
lichen Worten, in allen Klaſſen einen gewiſſen Reſpekt ge
wonnen, der eine der ſtärkſten Stützen ſeiner Herrſchaft iſt.
Um das Kleinbürgertum und die Arbeiter noch beſſer zu leit
hammeln, gliedert er ſich die fähigen Köpfe der bürgerlichen
Jntelligenz an, die die Kunſt der Demagogie verſtehen und
geſtattet ihnen gerne, ſich für den ſicheren Erfolg bei den
Wählern gelegentlich in eine Löwenhaut zu ſtecken.

Die Aufgabe, die Maſſen mit ſchönen Worten und kühnen
demokratiſchen Loſungen zu gewinnen und einzuſeifen, teilt
in dieſer Regierung mit Lloyd George ſein Kollege Chur-
ch i l I. Einige Tage, nachdem erſterer ſeinen glorioſen Kampf
gegen das Landmonopol begann, hielt Churchill in Mancheſter
eine Rede, in der er aufs neue ſeinen Vorſchlag eines Feier-
jahres für den Flottenbau machte. Auch er brüllte
tapfer gegen die Rüſtungsintereſſenten, die nicht Herren, ſon
dern Diener der nationalen Politik ſein ſollten; aber hier lag
der Schwindel noch offenkundiger auf der Hand, wie bei der
Freilandloſung. Denn er fügte ſelbſt hinzu, daß, wenn
Deutſchland und England ſich zu einem Ruhejahr im Schiff
bau verſtändigen würden noch abgeſehen von der Mittel-
meerflotte, die in dieſem Abkommen nicht einbegriffen ſein
ſollte an den Kriegsſchiffen für Kanada luſtig weiter ge
baut werden ſollte; in dieſer Form wäre alſo das Feierjahr
für keine andere Großmacht akzeptabel. Es wurde ihm daher
auch von ſeinen Landsleuten geſagt, daß er durch die Erörte-
rung dieſes Vorſchlages in einer Wahlrede, ſtatt ihn der
deutſchen Regierung direkt zu übermitteln, mit ihm nur
Reklame treibe. Jn einem Artikel in unſerer Parteipreſſe
wird der engliſche Miniſter gegen dieſen Vorwurf in Schutz
genommen; nachdem die deutſche Regierung einmal abgelehnt
abe, bleibe ihm nichts übrig, als die Oeffentlichkeit für ſeine
dee zu gewinnen. Dabei iſt offenbar an Marxens Wort

gedacht, daß auch die Theorie zur materiellen Gewalt wird,
ſobald ſie die Maſſen ergreift. Aber Marx fügte hinzu, daß
eine Theorie die Maſſen nur ergreifen kann, wenn ſie radikal
iſt, d. h. die Sache an der Wurzel faßt. Die Theorie
der Abrüſtungsverſtändigung iſt gerade das umgekehrte von
radikal; ſie bleibt an der Oberfläche haften und iſt nichts als
der Ausdruck der Empfindung, wie ſchön es doch wäre, wenn
weniger gerüſtet und weniger geſteuert würde; ſie geht auf die
Wurzel des Wettrüſtens, auf das Weſen des Jmpe-
rialismus gar nicht ein. Daher wird dieſe Jdee auch bei
aller Propaganda die Maſſen kaum lebendig genug ergreifen,
die außerdem nicht einmal darüber zu entſcheiden haben nur
eine, in den eignen Verhältniſſen liegende ſtarke materielle
Schwierigkeit könnte die deutſche Regierung für den
Vorſchlag Churchills zugänglich machen.

Mag alſo auch das Berliner Tageblatt dem Lloyd George
bezeugen, daß er ein wirklicher Löwe iſt und mag ein Teil
unſerer Parteipreſſe der Wahlrede Churchills noch etwas
Hintergrund geben, als ſtehe eine reale Macht dahinter in
Wirklichkeit handelt es ſich in beiden Fällen nur um ge
riebene Wahlmache. Denn der Ruhm, die geriebenſten Poli-
tiker der Welt zu ſein, bleibt den engliſchen Liberalen unbe
ſtritten.

Welcher Block ſiegte?
Der Ausgang der badiſchen Landtagswahlen hat

eine Situation erzeugt, die geradezu unglaublich iſt. Beide
„Blöcke“ triumphieren nämlich in ihrer Preſſe und verkünden
ſtolz und kühn ihren eigenen Sieg und des Gegners Nieder
lage. Die Zentrums und konſervativen Blätter behaupten,
daß die Großblockmehrheit von Nationalliberalen, Fortſchritt
lern und Sozialdemokraten endgültig zuſammengebrochen ſei,
während umgekehrt die nationalliberalen, fortſchrittlichen und
ſozialdemokratiſchen Zeitungen die Aufrechterhaltung des
Großblocks feiern. Und der Humor dabei iſt, daß beide
recht haben die einen ſachlich, die andern formell. Das
kommt daher, daß der Zahl und der Parteibezeichnung
nach der Großblock 37, das Zentrum, die Konſervativen und
ein Wilder 386 Mandate zählen, alſo eine einzige Stimme
Mehrheit für den Großblock vorhanden iſt. Aber nur auf
dem Papierl Denn unter den Nationalliberalen ſind zu
nächſt zwei ausdrückliche und erklärte Großblockgegner, die

ob ihrer Großblockgegnerſchaft nur mit Hilfe des Zen-
trums gewählt wurden. Weiter gibt es, wie das bei den
Nationalliberalen überall üblich iſt, einige Leute, die „altlibe-
ral“, das heißt eigentlich konſervativ ſind und bei ent-
ſcheidenden Fragen immer nach rechts ſtimmen. Der Großhblock
iſt alſo der politiſchen Sache nach tatſächlich beſeitigt, ſeine
Reihen ſind zerklüftet, nicht einheitlich, unter keinen Umſtänden
mehr aktionsfähig für poſitiv-liberale Politik. Die Tatſachen
werden das bald beweiſen.

Ueber die Lehren, die die Sozialdemokratie aus
dieſem Mißerfolge und ihrer eigenen Niederlage zu ziehen hat,
wird in aller Ruhe zu reden ſein. Die bisherigen Preßäuße
rungen bewegten ſich in der Richtung, daß nun von der Groß
blockpolitik ab geſchwenkt und zur grundſätzlich klaren
Klaſſenkampftaktik zurückzukommen ſei. Umgekehrt
deutet aber der Volksfreund, unſer Karlsruher Partei-
blatt, an, daß nun der Großblock erſt recht ausgebaut
werden müſſe. Das Wahlabkommen mit Nationalliberalen
und Fortſchrittlern müſſe auf die Hauptwahlen aus
gedehnt werden! Das iſt wirklich „Reformismus“ bis zur
Konſequenz, aber bis zur entſetzlichen. Denn dann dürfte die
Sozialdemokratie nur in jenen Wahlkreiſen eigene Kanidaten
aufſtellen, die ihr vom Großblock zugewieſen werden, wäh-
rend ſie in allen andern Kreiſen nur die Erlaubnis hat, für
Nationalliberale und Fortſchrittler agitieren, arbeiten, werben
und ſtimmen zu dürfen. Das iſt rein parlamentariſche
Schacherei, aber keine Volkspolitik, die die Maſſen erobern
und vor allem die Demokratie und den Sozialismus durchſetzen

will. Es wird abzuwarten ſein, was zunächſt unſere badiſche
Genoſſen ſelber zu dieſem ungeheuerlichen Vorſchlage ſagen
werden.
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Von Preſſe- Aeußerungen ſeien folgende wieder
gegeben.

Mannheimer Volksſtimme (ſoz.): Alles in allem: es iſt der
geſchloſſen vorgehenden Linken geſtern erfreulicherweiſe noch
mals gelungen, vom badiſchen Volke die drohende Gefahr eines
klerikal-konſervativen Regimentes abzuwenden und ſeine
politiſche Weiterentwicklung in der bisherigen Richtung wenig
e in den wichtigſten wer zu ſichern. Auch wenn ſich die

echte den „wildliberalen“ Abg. Niederbühl aus Raſtatt bei
der oder jener Gelegenheit zuzählen kann, iſt immer noch eine
kleine Linksmehrheit vorhanden. Das badiſche Volk hat ſich
noch rechtzeitig auf den törichten Streich beſonnen, zu dem es
ſich unter der en Wirkung eines unerhörten Miß-
brauchs ſeiner religiöſen Empfindungen zu parteipolitiſchen
Zwecken am 21. Oktober hatte verleiten laſſen, und iſt beizeiten
Hauſe blieb, oder ungültige Hetegt abgab und in das ſchwarze
blauen Bäume in Baden nicht in den Himmel wachſen, dafür
at der Stichwahltag Zeugnis gegeben. Und über dieſer er
reulichen Tatſache wird man wohl manche von den Enttäu
chungen leichter verſchmerzen, die uns der 21. Oktober bereitet

hatte. Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird im kommenden
Landtag nur 18, anſtatt bisher 20 (1905: 12) Köpfe ſtark
ſein. Das wird ſie jedoch nicht daran hindern, auch n im
eine ausſchlaggebende Stellung zwiſchen Links und
Rechts einzunehmen, da keine der beiden bürgerlichen Partei
gruppen e ſie eine Mehrheit nicht bilden kann. Der
ſtarke Einfluß unſerer parlamentariſchen Vertretung wird in
Baden damit auch für die Zukunft geſichert ſein.

Die Freiburger Volkswacht (ſoz.) ſagt über die „Diſziplin“
der Liberalen, die unſer Freiburger Mandat an das Zentrum
auslieferte, folgendes: Wir geben gerne zu, daß die Frei-
burger liberale Parteileitung alles kat, um die Wähler für
Engler an die Urne zu bringen, aber nicht einmal die
Fortſchrittler konnten das vollſtändig erreichen. Ein
gelne liberale Wähler weigerten ſich, zur Wahl zu gehen,
837 gaben ungültige Stimmen ab, und etwa 150 bis 200
ſind zum Zentrum gegangen; dieſe fahnenflüchtigen
Liberalen verſchieben aber das Stimmenverhältnis um 300 bis
400. Durch unſern M r erten Schlepperdienſt haben
wir mindeſtens ann Reſerven geholt. Leider konnte
damit nicht ausgegli werden, was von den Liberalen zu
Zauſe bklieb, oder ung t Zette labgab und in das ſchwarze

ager abſchwenkte. Alles in allem: Die Soziademokratie

e e ete n e we gu v gechlagen, aber nicht beſiegt.
Karlsruher Volksfreund (ſog.): Der ſo viel geläſterte, weil

nicht verſtandene Großblock hat 52. wieder glänzend be
währt und damit ſeine beſte Rechtfertigung gefunden.
Lediglich der Wackertaktik und dem Nmſtand. daß man auf der
Linken nicht den Mut und die Ent ſchloſſenheit fand,
ſie durch den Großblock im erſten Wahlgang zu durchkreuzen,
verdankt unſere Partei den Verluſt von ſo vielen Mandaten.
Wäre der Großblock für den erſten Wahlgang zuſtande gekommen, ſo hätte unſere Partei allerſchlimmſten Falles zwei Man

date eingebüßt, das Freiburger und das des 89. Begzirks Ett
lingen-Raſtatt. Alle übrigen Mandate wären für uns ſicher
geſtellt geweſen. Die Wähler der Linksparteien hätten der
Parole „mit vereinten Kräften gegen die Reaktion“ zweifellos
Folge gegeben. Die Linke hätte dann erſtens eine Wahlparole
gehabt und zweitens wäre Stimmung in den Wahlkampf gekommen, die diesmal gefehlt hat. Die Reaktion verdankt ihre
mei“en Erfolge nur der Kurzſichtigkeit und den Fehlexn ihrerGegner. Was nützt alle Entrüſtung über die Wader tik
wenn man ſich nicht dazu ent ſchließen kann, ſie einfach
unmöglich zu machen. Mögen diejeni die das
kommen des Großblocks im er a gan en,zuſehen, wie ſie die Folgen ihres Verhaltens ren u.
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reiche Taktik nicht verſtanden und deshalb nicht b
tzt beimiſt durch die geradezu verblüffende Diſziplin, die

Stichwahlkampf gezeigt n, glatt widerlegt. nie
weder 1905 noch 1909 hat der Großblock ſo tad funktio
niert wie geſtern und dies obwohl oder beſſer gerade weil die
Reaktion den letzten ihrer Wähler gegen ihn aufgeboten hatte.
Die Wähler der Linksparteien haben mehr Verſtändnis für
die politiſche Situation gezeigt, als ihre Führer ihnen
zugetraut haben und mehr als von dieſen ſelbſt
hatte. Die Nationalliberalen hätten rechts nicht mehr
Wähler verloren, als es ohnehin geſchehen iſt und die ſogial
demokratiſchen Wähler hätten ganz ſelbſtverſtändlich Diſziplin
ehalten. Nun, der Fehler iſt gemacht und ſeine Folgen laſſen
ich erſt in vier Jahren wieder reparieren. Bis dahin ſtehen

die Dinge im Landtag auf des Meſſers Schneide. Wir h
zwar noch eine Mehrheit der Linken, aber eine, die auf ſehr
ſchwachen und wackeligen Füßen ſteht.

(Hier werden die ſozialdemokratiſch geführten Wähler
einfach den zaghaften liberalen Führern angeboten! Von
ſozialdemokratiſchen Forderungen iſt nicht die Rede, denn nur
durch ein Großblockabkommen für den erſten Wahlgang „hätte
die Linke eine Wahlparole gehabt“. Das iſt badiſche Großblock-
politik! Red. Volksblatt.)

Jn der, Frankfurter Volksſtimme ſagt Genoſſe Quarcck,
der den Badenſern ſehr nahe ſteht: Ob unſere badiſchen Ge-
noſſen bei ſelbſtändigem Vorgehen nicht mindeſtens auch
13 Mandate auf 20 hätten behaupten können? Die Frage
ſtellen. heißt ſie beantworten. Eingewendet werden kann
freilich, daß unſere badiſchen Genoſſen auch ſo im erſten
Wahlgang abſolut frei und ſelbſtändig gekämpft und doch
keine beſſeren Reſultate erzielt hätten. Dem iſt aber zu er-
widern, daß die Sozialdemokratie in Baden im erſten Waffen-
gang wohl formell frei, tatſächlich jedoch auch ſchon ge
bunden an den Großblock und mit zweifelloſer Rückſicht
nahme auf ihn gekämpft hat. Und dieſe Gebundenheit lähmte
die Stoßkraft unſerer Wahlbewegung. Unſere badiſchen Ge-
noſſen konnten namentlich mit den treuloſen National-
liberalen im erſten Wahlgange nicht ſo umſpringen, wie
ſie wahrſcheinlich ſelbſt gern umgeſprungen wären. Und es
iſt ſehr fraglich, ob die Sozialdemokraten mit einer Partei, die
ſolche Marodeure in ihren Reihen hat, wie die Raſtatter,

Heidelberger und Lahrer, überhaupt noch Abmachungen treffen
kann. Solche „Liberalen“ ſind gefährlicher, als offene Reaktio-
näre, und doppelt gefährlich, wenn ſie gar eine gemeinſame
Schlachtreihe in Rnordnung bringen. Mit ſolchen bürgerlichen
Verrätern hätte von unſeren badiſchen Freunden ſicher in der
erſten Wahlſchlacht ganz anders abgerechnet werden können,
wenn nicht der Großblock für den zweiten Wahlgang zu halten
geweſen wäre. Ohne dieſe läſtige Feſſel hätte unſer Vorſtoß
ein ganz anderes Geſicht und ganz andere Kraft bekommen
können. Er hätte nicht bloß die Arbeiter viel ſicherer mit-
geriſſen, er hätte auch auf die liberalen Kreiſe eingewirkt und
ſie zu größerer Entſchiedenheit gezwungen. Kurz, es wäre
ein fröhlicherer und wahrſcheinlich mindeſtens ſo erfolgreicher
Kampf geweſen.

Hungernde Kinder.
Andauernd kommen Berichte von zunehmender Arbeitsloſig-

keit aus den Arbeiterorganiſationen. Die Not greift immer
mehr um ſich, und wenn auch der organiſierte Arbeiter nicht
ganz ohne Hilfe dem Unglück gegenüber zu ſtehen braucht, da
die Gewerkſchaft ihn in dieſen ſchweren Zeiten unterſtützt, ſo
gibt es doch Tauſende, die es für überflüſſig gebalten baben,
ſich zu organiſieren, und die nun an die Barmherzigkeit Pri-
vater und an die ſoziale Einſicht der Kommunen appellieren.
Aber leider dauert es meiſt recht lange, bis ſich die ſtädtiſchen
Körperſchaften auf ihre Pflichten beſinnen, und um die Kaſſen
iſt es gerade dann ſchlecht beſtellt, wenn etwas durchgreifendes
zur Linderung der Not unternommen werden ſoll, während
man für die Repräſentation nach außen bei feſtlichen Gelegen-
heiten mit vollen Händen ausgibt.

Es wird noch mancher dringender Mahnungen der Arbeiter-
ſchaft bedürfen, ehe ſich die Städte und das Reich ernſtlich an
das Problem der Arbeitsloſenfürſorge heranmachen. Jn-
zwiſchen können Tauſende von Familien in das größte Elend
geraten ſein. Familien, deren arbeitsfähige Glieder arbeiten
wollen, die aber keine Arbeit finden.

Am ſchwerſten leiden unter dieſen ſchrecklichen Zuſtänden die
Frauen und die Kinder. Von Kindern kann man nicht er-
warten, daß ſie ſich geduldig in ihr Schickſal fügen, der Hunger
quält ſie, und ſie verlangen zu eſſen und peinigen die mit ihren
Bitten um Brot, die ihnen nichts geben können. Sie begreifen
noch nicht, warum das alles ſo anders iſt als frühex. Und die
Mütter ſind doppelt bedrückt; ſie ſollen aus nichts etwas ſchaf-
fen, ſie überlegen und ſinnen, wie ſie es anſtellen ſollen, daß
Mann und Kinder nicht zu hungern brauchen, aber ſie wiſſen
ſich keinen Rat, und die Klage der Kinder ſchneidet ihnen ins
Herz, weil ſie ihr ohnmächtig gegenüberſtehen.

Wäre es nun nicht möglich, wenigſtens für die Kinder etwas
zu tun, den Eltern dieſe drückende Sorge abzunehmen oder doch
zu erleichtern? Wenn nur ein Teil der Kraft, die für die Be
kämpfung des Geburtenrückganges, alſo im Jntereſſe der „Un
geborenen“ aufgewendet wird, in den Kampf gegen das Elend
der lebenden Kinder geſtellt würde, ſo könnte der größ-
ten Not geſteuert werden. Die Schulſpeiſung müßte ganz all-
gemein in großem Umfange eingeführt werden. Man braucht
nicht lange Erhebungen über die Notwendigkeit dieſer Maß-
nahmen anzuſtellen. Wenn wirklich ein paar Kinder unent-
geltliches Frühſtück und Mittagsmahl erhalten, deren Eltern
vielleicht in der Lage wären, ein paar Pfennige zuzuſteuern,
wäre das ſo entſetzlich? Man ſoll doch nicht ſo engherzig ſein,
und man ſoll auch nicht knauſern und warten, bis es zu ſpät iſt.

Eben erſt ſtellt Helene Simon in der Sozialen Praxis feſt,
daß, obwohl eine gute Beſſerung auf dem Gebiete der Berliner
Schulſpeiſung zu verzeichnen ſei, noch viel zu geſchehen habe,
um wirklich alle die Kinder einer warmen Mittagsmahlzeit
teilhaftig werden zu laſſen, die ſie von Haus aus nicht erhalten.

Nach amtlicher Erhebung erhielten ſchon 1907 erſt abends
eine warme Mahlzeit: 18 665 Schüler. Ein kalter und dürf-
tiger Mittagsimbiß (meiſt Brot oder Kaffee mit Brot), eine
ſchwer verdauliche Hauptmahlzeit am Abend iſt die denkbar
ungeſundeſte Schülerernährung. Mit der Verſorgung noto-
riſcher Hungerleider wird der Schulſpeiſungszweck nur zum
Teil erfüllt. Die Höchſtzahl der täglichen Freiſpeiſungen
ward im Januar 1913 erreicht: 8700. Angenommen die Zahl
der Schüler, die eine warme Hauptmahlzeit erſt abends er
halten, ſei ſeit 1907 nicht geſtiegen, ſo bleiben 4965 ſchlecht
verſorgte Schüler.

So groß war das Mißverhältnis in normalen Jahren, wie
ingeheuer muß es jetzt ſein in der Zeit wirtſchaftlicher Kriſe
And dann: es handelt ſich bei dieſen Ziffern um Berlin, um
e Reichshauptſtadt, die allerdings von einigen ſozial fort
chrittlicheren Städten, wie Charlottenburg und Stuttgart,
berflügelt wurde, die aber zweifellos noch immer mehr für
ie Kinder tut als eine große Zahl der übrigen Groß und

Rittelſtädte. Wir brauchen nur an die Arbeiterſtädte Neu-
kölln und Lichtenberg in der nächſten Umgebung von Berlin zu

denken, wo eine reaktionäre Stadtverwaltung ſo gut wie nichts

bisher für die Kinder getan hat.
Hier iſt eine Aufgabe für die Frauen. Sie müſſen immer

wieder und immer lauter die unentgeltliche Se
langen. Sie dürfen nicht aufhören, die Kommunalbert en
zu mahnen, bis ſie ihre Pflicht erkannt haben. Und ſie müſſen
auf der Hut ſein daß nicht durg) reaktionäre oder auch ur
unverſtändige Maßnahmen die ſtädtiſche Unterſtützung zum
Almoſen gemacht wird. Der Aktion für die Kinder der dauernd
oder vorübergehend Armen darf kein beſchämendes Merkmal
anhaften. Die Kinder ſelbſt ſollen nicht wiſſen, ob ihre Sltern
einen Zuſchuß zahlen oder ob ſie vollkommen frei geſpeiſt
werden. Das iſt zu erreichen, denn die Stadt Stuttgart hat
es durchgeführt.

Auf jeden Fall aber muß unverzüglich an die Arbeit ge
gangen werden. Eine Nation, die ruhig zuſieht, wie Kinder

Erfülle deine Pflicht!
Es genügt nicht, daß der Arbeiter der Organiſation beitritt

und ſeinen Beitrag zahlt, im übrigen aber zuſieht und wartet,
welche Wunder nun geſchehen ſollen. Es muß jeder ein tätiges
Mitglied unſerer Partei werden. Er muß ſich dem geiſtigen
Einfluß der Gegner entziehen. Die anſcheinend farbloſen
Zeitungen, die ihn von der verſtändigen Betrachtung der Vor
gänge in Wirtſchaft und Politik ablenken, muß er aus dem
Hauſe jagen.

Jn den Wohnſtube des Arbeiters gehört das Arbeiterblatt,
das ihn über alles wahrheitsgetreu unterrichtet, von den
Kämpfen und Erfolgen der Partei erzählt und ihm ermög-
licht, ſich ein Urteil über die Dinge zu bilden.

Jeder ſoll aber auch ein Werber für die Partei werden.
Er ſoll nach Kräften an der mühſamen Organiſationsarbeit
teilnehmen, die Verſammlungen und ſonſtigen Veranſtaltungen
ſeiner Organiſation beſuchen und ſeine Arbeitsbrüder der
Partei zuführen. Er ſoll ſeine Geſinnung nicht für ſich be-
halten. Seine Aufklärungsarbeit ſoll er vor allem in der
eignen Familie beginnen. Die Frau des Arbeiters ſoll ebenſo-
gut wie er ſelbſt wiſſen, was die Sozialdemokratie iſt und
warum ihr jeder Arbeiter angehören muß. Sie ſoll den
Kampf verſtehen lernen und ihn ſelbſt an der Seite ihres
Mannes mitkämpfen.

Leſen und Lernen
ſoll jeder Sozialdemokrat. Die Kämpfe der Organiſation ſind
mannigfach. Schon ein Blick auf die Liſte unſerer Gegen-
wartsforderungen, die den zweiten Teil unſres Parteipro-
gramms bilden, zeigt jedem, was wir alles zu erkämpfen haben.
Da gilt es, ſich über vielerlei Dinge Klarheit zu verſchaffen.
Denn niemand ſoll in unſern Reihen blind einem Kommando
folgen jeder darf und ſoll mitarbeiten und muß mit beſchlie-
ßen, was zu geſchehen hat.

Mannigfach ſind aber auch die Schickſale im Kleinkampf des
Alltags. Es iſt noch kein großer Krieg mit vielen Schlachten
geführt worden, in dem eine Partei nur Siege errungen hat.
Auch wir werden mitunter zurückgeworfen; wir erreichen nicht
immer gleich, was wir uns als nächſtes Ziel geſetzt haben.
Denn die Macht unſrer Feinde iſt groß, und ſie laſſen nichts
unverſucht, um uns h Schande dem Soldaten,
der nach einer verlorenen' Schlacht fahnenflüchtig wird! Uns
braucht auch nach einer Niederlage nicht bange zu ſein. Sie
können uns zeitweilig hemmen, aber niemals bezwingen. An
unſer Ziel werden wir gelangen. Denn was wir erſtreben,
iſt nicht willkürlich erdacht. Es keimt und wächſt aus der kapi-
taliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſelbſt empor. An uns iſt es,
die Saat zum Reifen zu bringen.

Unſere Zahl iſt groß und wird immer größer, je mächtiger
ſich der Kapitalismus entfaltet. Wenn alle Arbeiter Sozial
demokraten werden, dann kann uns nichts widerfahren.
Mit Siegeszuverſicht können wir alſo kämpfen, mögen uns
auch die Herrſchenden verleumden und verfolgen, mögen
auch noch viele unſrer Brüder und Schweſtern irregeleitet
ſein und falſche Wege gehen oder gleichgültig allem Kampfe
abſeits bleiben.

Unſer Ziel rückt näher. Vor 65 Jahren erſcholl das
Donnerwort von Marx und Engels durch die Welt:

„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“
Heute zählen wir ſchon Millionen Streiter in aller Herren

Länder. Manchem freilich mag aller Fortſchritt zu gering
ſein. Aber wann iſt jemals eine weltumſpannende Bewegung
ſo raſch vorwärts gekommen wie die unſre? Als das Chriſten-
tum ſo alt war wie heute der moderne Sozialismus, hatte es
in der Welt ſo geringe Bedeutung, daß die römiſchen Schrift
ſteller jener Tage es in ihren Büchern kaum erwähnten. Die
Sozialdemokratie iſt in den wenigen Jahrzehnten ſo mächtig
geworden, daß ſie heute im Mittelpunkt der politiſchen Dinge
ſteht und die Fragen, die ſie aufgeworfen hat, alle Menſchen
beſchäftigen. Wir ſind die größte Partei im deutſchen Volke.
Aber es wird trotz aller Hemmniſſe noch ſchneller vorwärts
gehen, wenn jeder ſeine Pflicht erfüllt.

Mit Begeiſterung und Opfermut wollen wir, das große Ziel
vor Augen, den Kampf fortſetzen. Unſer Sieg wird der arbei
tenden und leidenden Menſchheit glückliche Tage bringen.

Jeder auf ſeinen Poſten!
Unſer die Welt, trotz alledem!

leiden, iſt nicht wert, ein Kulturvolk zu heißen. Und die Städte
haben alle Urſache, ſich der Kinder anzunehmen. Wenn ſie es
nicht um der Kinder ſelbſt willen tun, ſo mögen ſie ſich daran
erinnern, daß eine Unterlaſſungsſünde auf dieſem Gebiete ſich
ſpäter bitter rächen wird. Hungernde Kinder können nicht zu
kräftigen, geſunden Menſchen heranwachſen. Sie werden
ſchwächlich und haben keine Widerſtandskraft gegenüber Krank
heiten. Sie werden die Krankenhäuſer füllen und der Armen-
pflege zur Laſt fallen, und dann kann die Stadt das doppelte
und dreifache der Summen aufbringen, die nötig geweſen
wären, um all dem Elend vorzubeugen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 1. November 1913.

Die Emſer Depeſche.
Der langjährige Redakteur der Hamburger Nachrichten, Her

mann Hofmann, Bismarcks Vertrauensmann nach der Ent
laſſung, ſtellt jetzt in einem Büchelchen ſeinen Verkehr mit Bis-
marck im Zuſammenhang dar; u. a. erzählt er über die Ent
ſtehung der Emſer Depeſche, die bekanntlich formell zum
deutſch- franzöſiſchen Krieg von 1870-71 führte:

Mir hat Fürſt Bismarck den Vorgang bei der Redigierung
der Emſer Depeſche, wie er von ihm in ſeinen Memoiren
(Band 2, S. 87 ff.) dargeſtellt iſt, in kürzerer und draſtiſcherer
Weiſe geſchildert.
folgen:

„Moltke und Roon waren bei mir zu Tiſch,

Jch laſſe ſeine Erzählung hier wörtlich

iſt. Als ich die neue e
eſſer

als das
Abekenſche Telegramm über die Vorgänge in Ems einlief

losſchlagen können

bejahten das. Dara mit demText an einen
ändern oder hinzuzufügen, ſo zuſammen, wie er

in ger europäiſchen Preſſe veröffentlicht wordeß

nahmen ſie ganz vergnügt und Gabel wieder auf,
und die unterbrochene Mahlzeit wurde mit ſichtlichem Be
v fortgeſetzt. So wurde aus der Schamade die Fan-
are.“ dGegen den Vorwurf einer Fälſchung des Abekenſchen Sex

tes war der Fürſt ſtets ſehr empfindlich und ließ ihn jedes-
mal energiſch zurückweifen, wenn er erhoben wurde.

Bismarck hat alſo die Emſer Depeſche nicht gefälſcht, ſon-
dern nur ſo geſchickt zuſammengeſtrichen, daß den beiden „ollen
Blutverjießern“ der Appetit wiederkam. Die deutſche Sprache
iſt eine zu plumpe Sprache, um das im Tagesgebrauch anders
als bisher zu bezeichnen. Wenn Bismarck ſich aber darauf be-
rufen hat, daß er um der höheren politiſchen Ziele willen die
Fälſchung vornehmen mußte, ſo iſt zu erwidern, daß dieſer
Krieg die Urſache der nun ſchon über 40 Jahre dauernden
deutſch franzöſiſchen Kriegsgefahr und damit das ſchwerſte
Hindernis der kulturellen Entwicklung beider Völker gewor-
den iſt

Wirklich 19137
Spätere Kulturforſcher werden den Kopf ſchütteln. War

das wirklich im Jahre 1913? Jm Oktober des Jghres
1913

Jn Leipzig weihten Kriegervereine und Miktk-
tär ein Denkmal an den Befreiungskampf dex Völker das
heißt der Fürſten! von 1813 ein, ein Denkmal, das man
durch Lotterien bezahlt hat. Der offizielle Hauptmacher
und Führer des Deutſchen Patriotenbundes, ein gewiſſer
Kammerrat Thieme, bekam für ſeine Bemühungen einen
Vogelvierter Güte und lehnte ihn ab, denn er wollte
mindeſtens einen Vogel von der dritten Sorte haben.

Das Hohenzollernhaus hat nicht nur die Tochter
glücklich unter die Haube gebracht, ſondern auch dafür geſorgt,
daß der Schwiegerſohnein Herzogtum erhält. Die
Koſten wird das braunſchweigiſche Volk zu tragen haben, denn
es bekommt jetzt ſofort für den neuen Herrſcher eine Zivil-
liſte von 1125 322 Mark aufgehalſt. Später mehr!

Jn Bayern hat das Zentrum dafür geſorgt, daß „der an
geſtammte König von Gottes Gnaden, Otto“, ab geſetzt
wird. und ein neuer Mann König „von Gottes
Gnaden“ werden wird. Der Erfolg dieſer Königsmacherei
iſt eine Verteuerung des Thrones um vorläufig eine Million
und 800 000 Mark jährlich. Die Zeche der Königs
ſchieberei zahlt das ſchaffende Volk

Jm Kruppe Prozeß wird ausgeſagt, daß Krupp ſeine
Kreaturen in der preußiſchen Militärhirarchie an die
Stelle empfahl, wo ſie ihm die beſten Korn-
walzer liefern konnten.

Jn Mecklenburg werfen die Junker ihrem angeſtammten
gorke frech zum fünften Male ſeine Verfaſſungswünſche vor
i Füße.
Der neunzehnjährige Sohn eines brandenburgiſchen adligen

Rittergutsbeſitzers erklärt vor Gericht, daß er vom Groß
vater her gewöhnt ſei, fremde Leute, die auf Anruf
nicht gleich gehorchen, über den Haufenzuſchießen.

Daß das, was in den Zeitungen jetzt ſo breit und groß be
handelt wird, was angeblich die Gemüter aufregt, die Herzen
der „Untertanen“ ſchneller ſchlagen macht und das, was die
Lebensanſchauung der Junker iſt, wirklich die Zeit von 1918
darſtellen ſoll, wird man ſpäter einmal nicht glauben wollen.
Man wird weiter ſchürfen. Dann findet man vielleicht auch
die Antwort, die die Regierung auf das dringende Verlangen
der Arbeiter nach einer geſetzlichen Reichsarbeitsloſenverſiche
rung zu geben gewillt iſt. Der Reichskanzber ſoll die Abſicht
haben, auf die ſozialdemokratiſche Jnterpellation über die Ein-
führung der Arbeitsloſenverſicherung ſtrikte ablehnend
zu antworten Und das in einer Zeit, da wir in Deutſchland
weit über eine halbe Million Arbeitsloſe haben!

Die deutſchen Arbeiter haben feſt zuzupacken und müſſen noch
deutlicher werden, um zeigen zu können, daß die Weltgeſchichte
und die Kulturentwicklung etwas anderes iſt als fürſtliche
Hochgeiten, patriotiſche Denkmalseinweihungen und Junker
frechheit. Die tätige Arbeit der Millionen fleißiger Hände iſt
es, die den Griffel gepackt hat, mit dem im Buche der Zeit ge
ſchrieben wird. Wann wird dieſer Griffel den großen Strich
unter die Vergangenheit machen?

Kapitaliſtiſche Ordnung.
Jmmer mehr Hände, die Arbeit und Verdienſt heiſchen, wer

den beſchäftigungslos. Trotzdem müſſen die Arbeiter in manchen
Betriebszweigen noch Ueberſtunden und Ueberſchichten ſchaffen.
So proteſtierten kürzlich Arbeiter des Kruppſchen Werkes gegen
die tolle Einrichtung daß in einem Betriebe die Leiſtung von
Ueberſchichten verlangt werde, während in den benachbarten
Betrieben Entlaſſungen erfolgten. Dergleichen Verhältniſſe
kann man an manchem Orte finden. Auch im Bergbau werden
auf der einen Stelle Ueberſtunden verlangt, auf der andern
gibt's Feierſchichten, gerade ſo, wie es den Bedürfniſſen des
nur auf Gewinnmacherei eingeſtellten Kapitals entſpricht. Die
abflauende Konjunktur reißt natürlich auch die Preiſe der ge
werblichen Erzeugniſſe, ſoweit ſie kein Monopol gegen Angriffe
ſchützt, teilweiſe beträchtlich herunter. Das verſchärft den Lohn
druck, und viele Tauſende von Arbeitern verdienen überhaupt
nichts. Aber die Preiſe unentbehrlicher Nahrungs- und wich-
tiger Genußmittel ſchnellen in die Höhe. Jm Vergleich mit
derſelben Zeit, 1909, war z. B. nach dem Durchſchnitt von
50 Marktorten im Oktober des laufenden Jahres der Preis

geſtiegen für n1Xg Rindfleiſch von 156 Pfg. auf 11 ging 175 V u z via
1 Hammelfleiſch 169 198,4 r
1 Roßfleiſch v 73 u v 1Schweinefleiſch 188 201,9Rieſig geſtiegen ſind auch die Preiſe für Milch Butter Eier,

Gemüſe, Kaffee, Thee, Heringe uſw. Bei der ganzen Entwick
lung kommt eine tolle Anarchie zum Ausdruck. Menſchen
müſſen unfreiwillig feiern und hungern, Produktionsmittel
und Material bleiben unbenutzt. Das kommandierende Kapi
tal, das die Entwicklung hemmt, ſchwimmt im Ueberfluß. Iſt

das nicht Tollheit? Dagegen gibt es nur ein Mittelzadie
ſozialiſtiſche Wirtſchafts und Geſellſchafts-'ordnung. Dann wird nicht mehr produziert, um Profit

dabei zu machen, ſondern lediglich zu dein einen vernunft
gemäßen Zwecke um Kedürfniſſergn e z ist igen
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Haltu

e



W a r

Jahres

2 t r
das

s man
macher

ewiſſer
einen

wollte

Paletots

en

richten.

Wie die Profiteſtéigen! Der chriſtli Gewerkvereinlejſtete mit ſeinem Maſſenſtreikbruch dem el einen unbe

ren Dienſt. Es kann nun enorme Profite einheimſen.
Die Abſchlüſſe der Harpener Bergbau A.G. lieferten dafür
ausgezeichnete Belege. Der Betriebsgewinn betrug nämlich in
den erſten drei Quartalen: im Jahre 1909 11 452 000 Mk., im
Jahre 1910 11 215 000 Mk., im Jahre 1911 11 661000 Mk. im
Jahre 1912 16 601 500 Mk., im Jahre 1918 21 616 400 Mk.

Bemerkt ſei noch, daß das Aktienkapital ſeit 1900 nur um
z Milliohen Mark, von 80 Millionen auf 85 Millivnen, erhöht
wurde. Trotz der glänzenden Gewinne klagen die Kapitaliſten
über unerträgliche ſoziale Laſten und unerſchwingliche Löhne.

Deutſches Reich.
Auch bei den kaufmänniſchen Angeſtellten geht es, vor

wärts! Die Kaufmannsgerichtswahlen, die Frei-
tag in Hamburg vorgenommen wurden, brachten dem Zen
tralvierbande der Handlungsgehilfen einen er-
freulichen Erfolg. Seine Stimmenzahlzahl ſtieg von 19 559im Jahre 1810 auf 27 767, alſo um 42 Prozent. Der Verband
errang 4 Mandate; 2 mehr als bisher. er Kommisberein
von 1858 erzielte diesmal 89 000 Stimmen gegen 121 000 vor
drei Jahren ſeine Stimmenzahl ging alſo um 18 Prozent und
ſeine Mandate von 19 auf 18 zurück. Der Deutſchnationale
Handlungsgehilfenverband brachte es auf 60 800 gegen 64 200
vor drei Jahren. Obgleich ſeine Stimmenzahl um 5 Prozent
zurückging, blieb ſeine Vertreterzahl auf 9 ſtehen.

1328 Kirchenaustritte an einem Abend. Die vom Komitee
Konfeſſionslos r Kirchenaustrittsbewegung ſetzt in
dieſem Jahre anſcheinend noch viel ſtärker ein als im vorigen
Jahre. Jn Berlin wurde am Dienstag abend der „Maſſen
ſtreik gegen die Staatskirche“ in vier Rieſenverſammlungen be
handelt. Redner waren Geheimrat Profeſſor Oſtwald, Dr.
Bruno Wille, Prediger Tſchirn (Breslau) und die ſozialdemo
e Abgeordneten Peus, Dr. Liebknecht, Adolf
und a (Stettin). 1328 Kirchenaustritte waren das ſo

rgebnis der Verſammlungen. Ein Mann ſtiftete 100
Mark, um armen Leuten den Austritt zu erleichtern.

Balkan.
Die griechiſch- türkiſchen Friedensverhandlungen ſtehen wieder

auf einem toten Punkte. Die Meinungsverſchiedenheiten in
der VakufFrage, der Staatsangehörigkeit der Gefangenen und
Gemeinden haben ſich neuerlich verſchärft. Auch der von der
Pforte ausgehende Vorſchlag, die Friedensverhandlungen in
Konſtantinopel weiterzuführen, wird von der griechiſchen Re
gierung unbedingt abgelehnt. Die durch die ablehnende
Haltung der griechiſchen Regierung hervorgerufene Verzöge-
rung in den griechiſch- türkiſchen Friedensverhandlungen hat
in Konſtantinopel große Beſtürzung hervorgerufen. Man be
fürchtet, daß dadurch auch die türkiſch- bulgariſchen Handelsver-
träge und der Abſchluß eines Finanzabkommens mit Frank-
reich und Rußland in Frage geſtellt werden könnten.

Die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen
zwiſchen Serbien und Bulgarien wird von der ruſſiſchen
Regierung anzubahnen verſucht. Serbien erklärte ſich
ſofort dazu bereit. Die Antwort Bulgariens dürfte ſich ver
zögern, weil es die Abſicht hat, die Wiederaufnahme der diplo
matiſchen Beziehungen von gewiſſen Bürgſchaften für gute
Behandlung der bulgariſchen Bevölkerung in Mazedonien ab-
hängig zu machen.

Frankreich.
Das proviſoriſche Militärgeſetz. Die Verlängerung der

Dienſtzeit von zwei auf drei Jahre liegt den bürgerlichen Ab-
geordneten, die ſie beſchloſſen haben, ſchwer im Magen. Die
Kammerwahlen nähern ſich und alſo mehren ſich auch die Er-
klärungen, daß das Geſetz nur angenommen worden ſei, bis zu
einer rationellen Organiſierung der Armee, beſonders der Vor
bildung der Jugend und der intenſiveren Heranziehung der
Reſerven. Sogar zwei politiſche Leutnants des Kriegsminiſters
Etienne, der Senator Saint-Germain und der Abgeordnete
Trouin, haben in Oran (Algerien), dem Königreich des Herrn
Etienne, öffentlich Erklärungen in dieſem Sinne abgegeben.
Herr Trouin erklärte u. a., daß er beſtimmt hoffe, daß im Laufe
der nächſten Legislaturperiode wieder die zweijährige
Dienſtzeit eingeführt werde. Aehnliche Erklärungen
gab der Senator Saint-Germain ab. Beide Reden erſchienen
im Petit Oranais, dem Blatte des Herrn Etienne. Wenn das
am grünen Holz paſſiert

Wenn nicht proviſoriſch ſo iſt das Geſetz jedenfalls ſehr
improviſiert. Die neuen Kaſernen, die beſonders an der Oſt
grenze errichtet werden mußten, ſind meiſt unfertig oder un
beziehbar. Die Soldaten, die man unter unhygieniſchen Ver
hältniſſen zuſammenpfercht, werden teilweiſe zu Bauarbeiten
verwendet. Unſerm Genoſſen Albert Thomas, der als Mitglied
der Budgetkommiſſion die neuen Kaſernen beſichtigte, fielen
zwei Tagesbefehle in die Hände, einer des Platzkommandanlen
von Toul, einer eines Regimentskommandanten, worin im
Hinblick auf die. Beſichtigung unſeres Ge-
noſſen die nötigen „Vorſichtsmaßregeln“ angeordnet werden.
Die Schlafſäle ſollen geräumt werden ſo daß nicht mehr als
die vorſchriftsmäßige Zahl Betten bleiben, die Soldaten von
den Bauarbeiten befreit und aus den Sälen entfernt werden
uſw. Die Angſt, daß die Schlamperei herauskommt!

h dieſer Zweckbeſtimmung wird die ſozialiſtiſche Geſellſchaft ff.die Erzeugung und die Verteilung der erzeugten Güter ein Die u erung und u Ulſter Die Frage der

iriſchen Homerule, die Generationen von Briten in leiden-
ſchaftliche Kämpfe verwickelte, iſt endlich, wie man uns aus
London ſſchreibt, im Stadium der letzten Entſcheidung Seit
dem es der glänzenden, weil unexbittlichen Ka iParnell s gelungen wag erſt-Glädſtone und ſchließlich
die geſchloſſene Maſſe dex liberalen Partei die Selbſtverwal
tung für Jrland als Programmpunkt aufzuzwingen, ſtand den
iriſchen Nationaliſten nur noch ein dauerndes verfaſſungsrecht
liches Hindernis im Wege: das engliſche Oberhaus, das jede
Homerulevorlage grundſätzlich und unbeſehen zurückwies. Aber
beſondere Ereigniſſe kamen den Jren zu Hilfe. Die Lords
ließen ſich in ihrer Verblendung dazu verleiten, das Lloyd
Georgeſche Budget vom Jahre 1900 entgegen allen Verfaſſungs
regeln zu verwerfen, und die liberale Regierung erhielt in den
zwei allgemeinen Wahlen des Jahres 1910 von den Wählern
die Ermächtigung mit dem Veto des Oberhauſes aufzuräumen.
Nach einer langen und ſchweren Verfaſſungskriſe nahm das
Oberhaus am 10. Auguſt 1911 mit einer Mehrheit von 17 Stim
men das Parlamentsgeſetz an das ſeinem abſoluten
Veto ein Ende machte. Ueber dieſes Geſetz hat die Geſchichte
noch lange nicht ihr Urteil gefällt. Es ſchont nicht nur die
Vorrechte der Lords allzuſehr, ſondern dehnt ſie in gewiſſen
Beziehungen noch aus, und vor allem ſteigert es die Macht der
liberalen Regierung über das Unterhaus ins ungeheuerliche.
Wenn zum Beiſpiel die Arbeiterpartei im Parlament geradezu
gelähmt iſt, ſo iſt das in hohem Maße auf die Funktion des
Parlamentsgeſetzes zurückzuführen. Aber eines hat das Geſetz
getan: es hat eine Möglichkeit geſchaffen, Vorſchläge wie die
iriſche Homerule unter Umſtänden auch gegen den Willen der
Lords zum Geſetz zu erheben. Die Jren hatten auch ſonſt Glück.
Die letzten Wahlen gaben der Regierung eine ſo knappe Mehr
heit über die Konſervativen, daß die iriſche Fraktion das
dein an der Wage bildete die Regierung war in ihrer

ächt.

Jm Jahre 1912 ging die Homerulebill zum erſtenmal unter
den vom Parlamentsgeſetz geſchaffenen Bedingungen durch das
Unterhaus. Die Lords lehnten ſie ohne viel Federleſens ab.
Jm Jahre 1913 wiederholte ſich dieſelbe Prozedur: das Unter
haus paſſierte die Vorlage zum zweitenmal, und die Lords
lehnten ſie zum zweitenmal ab. Das war nichts neues, ſon
dern hergebrachte konſtitutionelle Erfahrung bei derartigen
Vorlagen liberaler Regierungen. Das neue kommt aber im

nächſten Jahr, in 1914. Wenn dann das Unterhaus die Home
xulebill zum drittenmal paſſiert, dann wird ſie auch ohne Zu-
ſtimmung der Lords Geſetz. Was den Konſervativen bisher
als eine ferne Drohung ſchien, die ſich vielleicht nie verwirk-
lichen würde, ſehen ſie nun in unmittelbare Nähe gerückt.
Hat dieſer gigantiſche konſervative Bluff einen Eindruck auf
die Liberalen gemacht? Ohne Zweifel. Der Vorſchlag des
früheren liberalen Lordkanzlers Lord Loreburn, eine Kon
ferenz der Parteiführer einguberufen, iſt ein Beweis dafür,
und auch die am Sonnabend in ſeinem Wahlkreiſe gehaltene
Rede des Miniſterpräſidenten Asquith beweiſt es. Käme es

auf die liberale Regierung allein an, dann würde Jrland
höchſtwahrſcheinlich abermals verraten. Man würde entweder
Neuwahlen ausſchreiben und damit das Parlamentsgeſetz be
graben oder die Vorlage durch Ausſchaltung eines Teiles der
Provinz Ulſter ſo verhunzen, daß die iriſchen Nationaliſten, die
ihr Vaterland nicht zerreißen laſſen wollen, zurückweiſen
müßten. Aber zum Glück gibt noch immer die iriſche Fraktion

im Unterhaus den Ausſchlag. Die Regierung könnte freilich
durch Zuſammengehen mit den Konſervativen ſich von den

Fren unabhängig machen, aber es wäre mindeſtens fraglich,
ob die liberale Partei ſelber, von der Arbeiterpartei ganz zu
ſchweigen, einen ſolchen Verrat ſchlucken würde. Und ſo blieb
Herrn Asquith nichts übrig, als zweideutig von der Möglich-
keit von Konzeſſionen zu ſprechen, vorausgeſetzt, daß die Kon
ſervativen ſich mit dem Prinzip der Homerule abfinden.

Eine Einigung der beiden größen Parteien bedeutet immer
einen Sieg der Reaktion. Viel Ausſicht zu einer ſolchen Eini-
gung beſteht zum Glück in dieſer Sache nicht. Die Regierung
kann nur bieten, womit ſich die iriſchen Nationaliſten abfinden
können, und das wird Sir Edwar' Carſon oder die Konſer-
vativen ſchwerlich befriedigen.

Mexiko.
Die Wahlkomödie wird wahrſcheinlich damit enden, daß ſich

Huerta ſelbſt als Präſident „gewählt“ erklärt.
bekannten Wahlergebniſſe ſollen ſchon „keinen Zweifel“ mehr
darüber laſſen, daß Huerta und ſein vertrauter Freund
Blanquez (als Vizepräſident) „gewählt“ ſeien. Weiter wird
gemeldet, daß Huerta noch folgenden „Plan“ habe: Er läßt
ſeine Wahl durch den Kongreß für „nichtig“ erklären, wodurch
Blanquez proviſoriſcher Präſident wird. Dieſer ordnet Neu
wahlen an, wobei Huerta geſetzlich einwandfrei kandidieren
kann und vorausſichtlich gewählt wird. So oder ſo: der

wird die Sache ſchon ſo ſchieben, daß er erreicht, was
er will.

Neuyork, 81. Oktober. Aus Veracruz wird gemeldet: Hier
werden vier deutſche Kriegsſchiffe erwartet.
SSGövGGBGuuwOAamMànaaaeevwooraaaaaaa]ntanmkäkkckkka ca

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerkſchaft
liches, Stadtverordnetenwahl und Vom Kampfe der Frau Wilhelm Koenen;
für Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

festaktik

Aus der Partei.
Verfolgung übers Grab hinaus!

Ein Bild aus dem Polizeiſtaagate.
Jn Steele bei Eſſen wurde vor einiger Zeit ein verſtorbener

Genoſſe, der auf einer Zeche verunglückt war, beerdigt. Als
die Mitglieder des Bergarbeiterverbandes ſich zu der Zeche be
gaben, auf der der Verunglückte aufgebahrt war, machten die
eifrigen Polizeibeamten ſich durch „Zerſtreuen des Zuges“ und
durch Suchen nach dem „Führer“ bemerkbar. Als dann am
Grabe zwei Söhne des Verſtorbenen ihrem Vater einige Ab-
ſchiedsworte widmeten, ſchritt die Polizei nochmals ein. Die
beiden Söhne ſowie zwei andere Teilnehmer, die ebenfalls
einige Worte geſprochen hatten, ferner ein Genoſſe, der zum

Führer des Zuges geſtempelt worden war, weil er einen Kranz
getragen hatte, erhielten eine Anklage wegen Veranſtaltung
eines außergewöhnlichen Leichenbegängniſſes. Um aber ganze
Arbeit zu machen, waren auch noch die Genoſſen Blümer und
Steinbüchel von der Eſſner Arbeiter-Zeitung als „Veranſtalter“
unter Anklage geſtellt worden. Der eine, weil er die Todes-
anzeige aufgenommen, der andere, weil er einen Hinweis auf
die Beerdigung im lokalen Teil des Blattes gebracht hatte. Der
Liebe Müh war jedoch umſonſt. Obwohl der Bürgermeiſter als
Vertreter der Staatsanwaltſchaft große Anſtrengungen machte,
um eine Verurteilung zu erzielen, mußte das Schöffengericht
ſämtliche Angeklagte freiſprechen

Heranbildung der jugendlichen Parteigenoſſen.

Der Bildungsausſchuß in Kiel veranſtaltet in dieſem
Wintecrhait;ahr in Erſülung von Anregungen, die auf dem
letzten Parteitag gegeben worden ſind, eine Reihe von Vor-
trägen, durch welche die jugendlichen Genoſſen von 18 bis
22 Jahren zu tüchtigen Klaſſenkämpfern herangebildet werden
ſollen. Selbſtverſtändlich geſchieht das, indem man ihnen eine
gute Kenntnis der ſozialiſtiſchen Theorie vermittelt. Ob es
dafür von beſonderem Wert iſt, getrennte Veranſtaltungen
für dieſe jüngeren Parteimitglieder zu treffen, oder ob man
derartige Bildungskurſe nicht jüngeren oder älteren Genoſſen,
die ſich ausbilden wollen, gleichzeitig zugänglich machen kann,
darüber wird erſt die Erfahrung ein ſicheres Urteil ermög-
lichen.

Gewerkſchaftliches.
Wie die Gelben ſchwindeln.

Jm Juni d. J. ging in der gegneriſchen Preſſe unter der
uederſchrift: Ern Blick in den Zukunftsſtagat ein
r durch die Lande, der ſchwere Anſchuldigungen gegen den

ewerkſchaftsangeſtellten Michaelſen von der Hamburger
Geſchäftsſtelle des deutſchen Transportarbeiter- Verbandes ent-
hielt. Der Artikel, der aus dem Organ des gelben Hafen
arbeitervereins Der t Hafenarbeiterentnommen war, behauptete, daß Michaelſen eine Frau Netz,
die für ihren Mann Krankengeld abholen wollte, das Ge
nicht nur verweigerte, fondern ſie auch noch mißhandelt habe.

„Wörtlich hieß es Michaelſen ar die Frau am Kragen und
ewarf ſie in des Wortes vollſter eutung zur Tür hinaus, ſtieß

ſie mit dem Kopf gegen die Wand, ſchlug ihr mit der Fauſt vor
die Bruſt, und trat ihr mit dem Fuß gegen den Leib, bis die
Frau blutüberſtrömt auf dem Flur ohnmächtig zuſammenbrach
und andere Leute der armen Mißhandelten zu Hilfe kamen.
Die Frau mußte ſich andern Tags in ärztliche Behandlung
begeben. Der Ärzt ſtellte Beulen am Kopf, Wunden an der
Lippenſchleimhaut, zwei loſe Zähne im Unterkiefer, blaue Flecke
an der Bruſt und am Unterleib feſt und beantragte die Auf-
nahme in ein Krankenhaus.“ Genoſſe Michaelſen beſchritt
gegen den Redakkenr- Max Neumann von dem gelben Organ
und die Ehefrau Netz den Weg der Privatklage. Die Verhand
lung vor dem Schöffengericht am Dienstag führte denn auch zu
einer Verurteilung der beiden Angeklagten. Jn
der umfangreichen Beweisſufnahme wurde feſtgeſtellt, daß die
Frau aus dem Grunde kein Krankengeld für ihren Mann aus-
bezahlt erhielt, weil er in dem dringenden Verdachte ſtand,
arbeitet zu haben, und zwar obendrein als Streikbrecher. Als
die Frau an einem Tage wieder kam, wurde ihr bedeutet, daß
ihr Mann erſcheinen müſſe. Die Frau wurde darauf ſo erregt,
daß ſie die unerhörteſten Beleidigungen gegen Michaelſen aus-
ſtieß. Um die Frau los zu werden, verwies er ihr das Lokal.
Sie ging hinaus, kam aber gleich ſkandalierend wieder herein,
ſo daß Michaelſen ſie an der Schulter faßte und ſie
fortigen Verlaſſen des Lokals aufforderte. Bei der Gelegen
heit ſchlug die Frau mit ihrer Handtaſche um ſich und traf M.
an der Bruſt. Als ſie zum zweiten Male zum Schlage aus-
holte, wehrte M. den Schlag ab, ſo daß die Möglichkeit beſteht,
daß ſich die Frau mit ihrer eigenen Taſche an den
Mund getroffen und ſich leicht verletzt hat. Das ärzt-
liche Atteſt, das dem Gericht vorlag, geht denn auch dahin, da
die Frau an der Lippe eine kleine Verletzung r habe, die
aber mit Lanolin wieder geheilt worden ſei. er Vertei-
diger der beiden Angeklagt en gab ſelber zu,
daß der a nicht erbracht worden ſei. Er bat lediglich um mildernde Umſtände.
anwalt Dr. HerzAltona für Michaelſen beantragte, beide An
geklagte zu verurteilem da die harmloſe Affäre tendenziös auf-
gebauſcht und von der gegneriſchen Preſſe Deutſchlands als
gefundenes Freſ,ſ,en übernommen worden ſei. Das Ge
richt ſtellte feſt, daß die in dem inkriminierten Artikel ge-
gebene Darſtellung von der Frau Netz wiſſentlich in maßloſer
Weiſe übertrieben worden ſei. Nicht wahr ſei, daß die Frau
in den Leib getreten und blutüberſtrömt zuſammengebrochen
ſei. Das Gericht verurteilte daher Frau Netz zu einer Geld
ſtrafe von 20 Mark, Max Neumann zu einer Geld
ſtrafe von 60 Mark. Ferner wurde die Publikation de
Urteils in verſchiedenen Zeitungen ausgeſprochen.
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eralmajor bei der F
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1918.

der Verteidiger Dr. von
eldzeugmeiſterei vonZeugen zu laden, der bekunden werde, daß

leutnant Hoge eine
ion verſchafft habe.

er Verleſung der bei Herrn von
Jn einem der

etzen: „Jch möchte ſehr gern

Brandt bemerkt auf zen des Vorſitzenden, daß er dabei
die KornwalzerAngelegenhe
teidiger Dr. Löwenſtein: Es iſt aufgefa

et ger gar Sieprachen, Jhnen die Tränen in die ASie: iſt das v oder iſt es nen Nein
unter Jhrem

en, Herr v.

ide Direktor Draeger belaſten müſſen?

t im Auge VerMetzen,
über den Direktor Draeger

Jch frage
Jhnen unangenehm, da Sie

euge(zögernd): Allerdings iſt es mir unangenehm, meinen väter-
lichen Freund belaſten zu müſſen.
Metzen, iſt einmal
Zeuge: Jawohl.
über und zwar ohne 3
aufs ſchwerſte belaſtet?

erteidiger:

Zeuge:

V Herr vonein Jnterviewer bei Jhnen geweſen?
Verkteidiger: Haben Sie nicht dieſem gegen

eugenzwang Herrn Direktor Draeger
Das iſt mir nicht erinnerlich.

Verteidiger: Haben Sie den Artikel im Vorwärts geleſen, in

eine Abſchrift erhalten.
Die Krupſchen Direktoren
von der Tätigkeit Brandts,
Beſchaffun
Vertreter,
Tätigkeit Brandts gehabt.
oder haben Sie ihm das mitgeteilt?
dings mu
nicht ſchreiben können.

des Kriegsmaterials

Es gelangt darauf ein Brief des Zeugen v. Metzen aus

iſt. Zeuge: Jawohl, ich habe
Verteidiger: Jn dem Jnterview ſteht:

hatten ſämtlich genaue Kenntnis
beſonders diejenigen, die mit der

t u tun hatten. Der Berlinerirektor Draeger, hat fortlaufend Kenntnis von der

Hat das n
Sie r t euge (zögernd): erß ich ihm das mitgeteilt haben, ſonſt hätte er das ja

Rom, den dieſer an Direktor Dr. Muehlon gerichtet hat, zur
Verleſung. Jn dieſem heißt es u. a.
„Jch habe den Beſtechungs und SpionageApparat in Berlin

wirklich ſatt.
Meine Gehaltserhöhung empfindeSchweigegeld.“ V. et t ich gewiſſermaßen als

en bemerkt auf Befragen des Vor
ſitzenden, er habe dieſen Brief in größter Erregung geſchrieben
und deshalb noch an demſelben Abend, an dem er den
abgeſchickt hat, an Dr. Muehlon telegraphiert, Brief

er ziehe denBrief zurück, er ſolle ihn ihm uneröffnet zurückſchicen. Das
ſei auch e
es, daß Sie, obwohl Sie den

Verteidiger Dr. Löwenſtein: Wie kommt
Brief, den Sie in größter Er

regung geſchrieben haben, telegraphiſch zurückzogen mit der
Bitte, ihn uneröffnet zurückzuſchicken, den Brief trotzdem auf
bewahrt haben.
eine Abſchrift von dem Brief zurückbehalten haben.
Jch wollte den Brief meinem Rechtsanwalt in Eſſen,

Sie haben doch vorhin geſagt, daß Sie auch
Zeuge:

der mir
die Zivilklage gegen die Firma Krupp. führt, übergeben. Ver
teidiger: Wann haben Sie den Brief zur Poſt gegeben Zeuge:
Der Brief iſt am Abend geſchrieben und am folgendenzur Poſt gegeben. Verteidiger: 3 Morgen

Wann haben Sie das Tele-
gramm an Dr. Muehlon geſchickt, daß Sie den Brief zurück-
ziehen. Zeuge: An demſelben Abend. Verteidiger: Jch finde
es ſehr eigentümlich, daß Sie, obwohl Sie den Brief als voll
ſtändig erledigt betrachteten, ihn trotzdem gegen die Firma
Krupp verwerten wollten. Der Zeuge ſchweigt. Es wird hier-
auf in der Verleſung der beſchlagnahmten Briefe fortgefahren.

Jm weiteren Verlaufe der Verhandlungen wurde ſehr ein
gehend das Verhalten v. Metzens gegen v. Wingen erörtkert.
Zeuge v. Metzen gab zu, daß er gegen eine hohe Summe und
Wechſel dem v. Wingen die Stellung bei Krupp verſchaffen
wollte. Er habe ſchließlich ſeine Anſprüche weſentlich ermäßigt.
Geld habe er aber üherhaupt nicht bekommen, da die Firma
von dieſem Verfahren Nachricht erhalten und v. Wingen die
Stellung bei Kruyp nicht bekommen habe.
Jn der NachmittagsSitzung äußerte der Oberſtaatsanwalt,
der Staatsſekretär des Reichsmarineamts habe ihm geſchrieben,
daß er ſofort eine eingehende Unterſuchung über die am Don-
nerstag vom Zeugen v. Metzen erwähnten Geſuche von Be
amten des Reichsmarineamts um

Gewährung von Weihnachtsgratifikationen
unternommen habe. Metzen habe geſagt, daß 58 Beamte des
Reichsmarineamts, darunter Sekretäre und Schreiber, ſchrift
liche Geſuche bei ihm eingereicht hätten, ihnen ebenſo,
Herr v. Schütz getan habe,

wie es
Weihnachtsgratifika-tionen zu gewähren. Er habe an Direktor Markwardt be

richtet, aber inzugefügt, daß die Geſuche abzulehnen ſeien.
Metzen bemerkt heute, er habe lediglich befürwortet, den Por-
tiers und Boten des Reichsmarineamts Gratifikationen zu
geben. Der Oberſtaatsanwalt bemerkt, die durch den Staatsſekretär des Reichsmarineamts vorgenommene Unterſuchung
habe zweifellos ergeben. daß Sekretäre und Schreiber vom
Reichsmarineamt Gratifikationsgeſuche nicht geſtellt, dagegen
in der Tat eine Zahl Portiers und Boten um Gewährung
nachgeſucht haben. Es wird ferner ein Brief verleſen,
v. a an Brandt gerichtet hat. Jn dieſem heißt
bin ſehr erfreut,

daß Sie Jhre illoyale Tätigkeit aufgeben

habe ihm oftmals
Er ſei de

den
es: Jch

wollen, ich werde alles aufbieten, damit Sie eine andere Stel
lung bei der Firma Krupp bekommen. Metzen bemerkt, Brandt

geklagt, ihm gefalle ſeine Tätigkeit nicht.
alb bemüht geweſen, Brandt eine andere Stellung

verſchaffen. Er habe ſich geſagt, daß, wenn die Sache mal
erauskomme,

ein furchtbarer Skandal entſtehen
könnte. Nun könnte man ja ſagen, er hätte einfach der Firma
Krupp Alles vor die Füße werfen können. Er habe ſich aber
damals noch. für verpflichtet gehalten, die Intereſſen der Firma
wahrzunehmen und einen öffentlichen Skandal zu vermeiden.
Es wird alsdann nochmals zur Erörterung der Korn wal-
zer übergegangen. v. Metzen erklärt auf Befragen, er ſtehe
den an den Abg. Liebknecht geſandten Kornwalzern fern. Er
gebe zu, mit mehreren Leuten über die Kornwalzer geſprochen
zu haben, z. B. mit ſeinem Anwalt in Eſſen, ſeinem Vater,
ſeiner Frau, mit Direktor Draeger; mit Perſonen außerhalb
der Firma habe er darüber auch geſprochen, er erinnere ſich
jedoch augenblicklich der Namen nicht. Verteidiger v. Gor-
don: Iſt es richtig, daß Sie mit dem Großinduſtriellen Auguſt
Thyſſen über die Firma Krupp in geradezu beſchimpfender

Sie erſuchte, damit aufzuhören,

diger: Dann beantrage ich, den H

Weiſe geſprochen haben und zwar derartig, daß Thyſſen er
klärte, ſich vor Jhnen gar nicht mehr retten, und

er wolle von Krupp nichts.
ch erinnere mich nicht. Vertei-

errn Auguſt Thyſſen als
ugen laden. Oberſtaatsanwalt: Es iſt ſehr eigentümlich,

Meerr v. tzen, Sie haben am 4. November mit Herrn Auguſt
a getr en und am 8. November hat Herr Rechts
anwa LiKorſiwalger an den Herrn Kriegsminiſter geſandt.

necht die ihm angeblich anonym überſandten
Es iſt,

24. Jahrg.
wie Sie ja wiſſen, in der Preſſe behauptet worden, Auguſt
Thyſſen habe Jhre Mitirilungen dem Herrn Abg. Srzberger

übergeben. Dieſer habe er mit der Sache nicht befaſſen
wollen und ſie dann an Liebknecht weitergegeben. Zeuge: Jch
habe den Artikel wohl geleſen, ſtehe aber der ganzen Sache
fremd gegenüber.

Es werden alsdann noch einige Fragen an v. Metzen gerich-
tet und darauf ſeine Vernehmung für vorläufig beendet er-
klärt. Die Verhandlung wurde auf Sonnabend vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Die Berliner Bankangeſtellten regen ſich.

Berlin dürfte kaum jemals eine ſo gewaltig beſuchte Privat-
angeſtellten- Verſammlung gehabt haben, wie die Kundgebung,
die von den Bankbeamten im Rieſenſaal der Aktienbrauerei
Friedrichshain am Donnerstag, den 30. Oktober, abgehalten
wurde. 6000 Perſonen füllten den Saal bis auf den letzten

latz und erhoben wuchtigen Proteſt gegen das Verhalten der
irektion der Deutſchen Bank, die einen Angeſtellten, der elf

Jahre in dem Betriebe tätig war, maßregelte, weil er es ge
wagt hatle, als Sprecher einer Deputation den Wünſchen von
1480 Beamten der Deutſchen Bank nach Gewährung einer
Teuerungszulage in höflicher Weiſe Ausdruck zu verleihen. Die
Stimmung der Verſammlung war eine außerordentlich be-
geiſterte. Die Rede des Referenten ſowohl wie die Ausfüh-
rungen der Diskuſſionsredner fanden ſtürmiſchen Beifall. Er-
freulicher war es, daß ſowohl Genoſſe Reichstagsabgeordneter
Robert Schmidt, als Vertreter der Generalkommiſſion der Ge
werkſchaften, wie auch Genoſſe Bublitz für den Zentralverband
der Handlungsgehilfen erklärte, daß der Kampf für den Aus-
bau des Koalitionsrechts mit Nachdruck nur gemein

ſam mit den freigewerk ſchaftlich organiſier-
ten Arbeitern und Angeſtellten geführt werden

kann. Von ſozialdemokratiſcher Seite ſprach außerdem noch
Genoſſe Breitſcheid, deſſen Ausführungen reichen Beifall
ernteten. Ein Spiegelbild der Stimmung, die die Verſamm-
lung beherrſchte, gibt die Tatſache, daß eine ſofort vorge-

nommene Samlung für den Widerſtandsfonds einen Ertrag
von 1108 Mark lieferte und daß nachfolgende Reſolution gegen
eine Stimme Annahme fand:

„Die am 30. Oktober in der Brauerei Friedrichshain tagende,
von 6000 Bankbeamten beſuchte Verſammlung erblickt in der

ablehnenden Haltung der Großbanken gegenüber den berechtig-
ten Forderungen ihrer Angeſtellten eine durch nichts zu recht-
fertigende Brüskierung der Beamtenſchaft. Sie ſteht auf dem
Standpunkte, daß angeſichts der wachſenden Teue-
rung dieſe Forderungen ein Minimum dar-ſtellen. Da die Ablehnung ein Beweis dafür iſt, welcher Ge

ringſchätzung ſich die Beamten ſeitens der Direktionen er-
freuen, hält es die Verſammlung für notwendig, erneut auf
die gewerkſchaftliche Organiſation hinzuweiſen, die allein a iſt, dieſe Zuſtände zu beſſern.
Jhrer Entrüſtung und Empörung aber geben die Verſammel-
ten Ausdruck, daß die Direktion der Deutſchen Bank es gewagt
hat, ihren von geringem ſozialen Verſtändnis zeugenden Be
ſcheid noch dadurch näher zu charakteriſieren, daß ſie den
Sprecher ihrer Angeſtellten maßregelt. Die Verſammlung

Zuſtände endlich zu dem ſo dringend nötigen Schutze
des Koalitionsrechts ſchreiten.“

Zum Hafenarbeiterſtreik in Stettin.
Der erſte Prozeß wegen Arbeitswilligenbeläſtigung nahm

einen für den Ankläger nicht ſehr erhebenden Verlauf. Ange-
klagt war der Hafenarbeiter Paul Möſer. Er ſollte Arbeits
willige beläſtigt und beleidigt habew; auch das Delikt der

Körperverletzung wurde ihm zur Laſt gelegt. Die Kronzeugen
waren der Geſchäftsführer des Herrn Hesberg und einige
Arbeitswillige. Da aber ſelbſt der Schutz mann, der den
Angeklagten feſtgenommen hatte, nichts Belaſtendes für
den Angeklagten bekunden konnte, beantragte ſelbſt der Amts

anwalt Freiſpruch und Uebernahme der Koſten auf die

Staatskaſſe. tDer Streik ſelbſt zeigt noch die gleiche Situation. Durch
die Wiederaufnahme der Arbeit der Spediteurarbeiter gibt man
ſich der Hoffnung hin wie ein Flugblatt des Vereins der
Stettiner Spediteure beweiſt, daß noch die ſtädtiſchen Hafen-
arbeiter zur Aufnahme der Arbeit kommen werden.

Die Tourendampfer verkehren regelmäßig ausgenommen
die Linie Rotterdam nur daß für ſie recht wenig Ladung
vorhanden iſt. Die Huller-Linie (England) ſchickt nur die

Hälfte der ſonſt fälligen Schiffe nach dem Stettiner Hafen.
Den Kahnſchiffern wird jetzt ſchon Ladung zum Ueberwintern
angeboten, zum Preiſe von 25 Pfg. pro Zentner. Die zur
Reederei Kunſtmann gehörigen er ſowie die um dieſe
Zeit ſtark verkehrenden Phosphatdampfer werden jetzt über
Danzig und Lübeck gelenkt. Der ſonſt um dieſe Zeit ſtarke Ge-
treideverkehr, der täglich 30 000 bis 40 000 Zentner beträgt,wird jetzt über Stratfund, Danzig und die kleinen Oſtſeehäfen

verfrachtet.
Mühlenarbeiterſtreik in Wurzen.

Jn den n r in Wurzen ſind über 100 Ar-beiter ausſtändig. Jmn Juli d. J. hatte die Firma ohne jede
Beſprechung mit dem Perſonal die Akkordlöhne abgeſchafft und
den vor drei Jahren vereinbarten Stundenlohnſatz von 39 Pfg.
eingeführt. Das bedeutete eine Verſchlechterung des Lohnes
um 3--4 Pfg. die Stunde. Dieſe Maßnahme veranlaßte die
Arbeiter, der Firma Tarifforderungen zu unterbreiten, wie ſie
ſchon in näherer Umgebung eingeführt ſind. Die Verhand
lungen hatten nur inſoweit ein Ergebnis, als der Akkord-
lohn wieder eingeführt wurde und einzelne Arbeiter
1 Pfg. Lohnzulage erhalten ſollten. Weitere Zugeſtändniſſe
lehnte die Firma ab, weshalb die Arbeitsniederlegung erfolgte.
Der Standpunkt der Firma muß um ſo mehr befremden, als
ſie großen Abſatz in' den Konſumvereinen hat.
Der Mühle iſt auch eine Biskuitfabrik angeſchloſſen. Zuzug
nach Wurzen iſt ſtreng fernzuhalten.

Streikkrawall und Landfriedensbruch.
Am Dienstag kam der große Monſterprozeß, der aus Anlaß

des Streiks der Brauereiarbeiter in Culm Weſt
preußen) eingeleitet wurde, zur gerichtlichen Verhandlung.
Angeklagt waren 41 Perſonen, darunter mehrere Frauen und
ein Schüler. Die Anklage lautete für die Mehrzahl der Ange
klagten auf Landfriedensbruch. Die Vorgeſchichte des
Prozeſſes iſt kurz die, daß eine größere Menſchenmenge die an
einem ſchönen Sonntagnachmittag ankommenden Hintzegar
diſten vom Bahnhof in erregter Stimmung zur Brauerei ge
leitete. Und als die Menſchenmenge in der Straße an der
Brauerei nicht ſchnell genug verſchwand, gab's einen Zu-
ſammenſtoß mit den Poliziſten, die ſogar blank zogen.

Der Anklagebehörde reichte i geringfügige Krawall zur
Erhebung einer Anklage auf Landfriedensbruch aus. Auch die
bürgerliche Preſſe ſchrieb am nächſten Tag in Culm, daß die
Streikenden ſich ſehr ſchwer vergangen und ſich des Land-

„friedensbruchs ſchuldig gemacht hätten. Was iſt nun aus
dieſem Landfriedensbruch geworden? DasSchöffengericht ſtellte feſt, daß es ſich um keinen Landfriedens-
bruch, ſondern nur um einen Auflauf handelt. Außerdem

fordert von Staat und Geſetzgebung, daß ſie angeſichts ſolcher

ſeien einige Angeklagte zu beſtrafen, weil ſie die Ehre der
Streikbrecher angetaſtet haben ſollten. Ein erheblicher Teil

der Angeklagten mußte fette r werden, eine Anzahl der
Angeklagten wurde mit Gefängnisſtrafen bedacht in Höhe von
vier Tagen bis einer Woche. Wegen Gewerbevergehen und
Beleidigung wurde durchweg auf Geldſtrafe von 10 bis 30 Mk.
erkannt. Die aufſehenerregende Anklage wegen Landfriedens-
bruch iſt alſo nach der gerichtlichen Feſtſtellung elendiglich
zuſammengebrochen.

Der Straßenbahnerkonflikt in Kaſſel hat eine Verſchärfung
erfahren, da die Direktion der Großen Kaſſeler Straßenbahn
die Zurücknahme der Kündigung der ſeinerzeit wegen Agita-
tion entlaſſenen Angeſtellten verweigert hat, obwohl der Nach-
weis erbracht wurde, daß die Agitation außerdienſtlich
war und demgemäß die Kündigung zu unrecht erfolgte. Sonn
tag nacht wird eine Verſammlung der Straßenbahner zu dieſer
Frage Stellung nehmen.

Die Streikbewegung in Wellington (Neuſeeland). Die Ar-
beit ruht in faſt allen Häfen Neuſeelands. Die auf den
ſtaatlichen Gruben beſchäftigten Arbeiter ſind ebenfalls
in den Ausſtand getreten. Jnfolge des zunehmenden Mangels
an Kohlen und Lebensmitteln wird die Lage noch ernſter. Ein
Sonderaufgebot berittener Polizei iſt von den Landdiſtrikten
hier eingetroffen. Matroſen der Kriegsſchiffe durchziehen mit
aufgepflanztem Bajonett die Hafenanlagen.

Stadtverordnetenwahl.
s Prozent Steuererhöhung und 20 Millionen Mark

Anleihe!
Eine unerhörte Neubelaſtung der ſtädtiſchen Steuerzahler ſteht

bevor! Jn kommunalen Vereinen wurden von bürgerlichen Stadt
verordneten Steuererhöhungen von 8 Prozent und eine neue Anleihe
von 20 Millionen Mark angekündigt. Liberale Blätter ſagen dazu,
daß ein großer Teil dieſer Anleihe für eine Stadthalle alſo
ein von vornherein zum Defizit verurteiltes Unternehmen ver
wendet werden ſollen. Ein ganz unglaubliches Verfahren kommunal-
politiſcher Finanzwirtſchaft.

Die aufreizende Ankündigung bedarf der ſchärfſten Kritik und
energiſcher Abwehr.

Der liberale Kampf gegen die Sonntagsruhe.
Sieben Jahre hindurch haben es die Halliſchen Liberalen

verſtanden, die Verbeſſerung der Sonntagsruhe für das Han-
delsgewerbe zu verhindern. Unglaubliche Verſchleppungs-
manöver, Schiebungen, Bruch der Geſchäftsordnung und andre
parlamentariſche Obſtruktionen haben ſich die liberalen Helden
geleiſtet, um die für die Handlungsangeſtellten und kleine Ge
ſchäftswelt in geſundheitlicher und ſozialer Hinſicht ſo wichtige
Verbeſſerung der Sonntagsruhe zu verſchleppen oder zu ver
hindern.
kollegium wiederholt von den Handelsangeſtellten um
Regelung der Sonntagsruhe gebeten worden. Mehrfach waren
auch die Petitionen dem Magiſtrat zur Berückſichtigung über-
wieſen worden, und nach wiederholtem Drängen war der
Magiſtrat dem Beſchluſſe der Stadtverordneten endlich nach-
gekommen und hatte eine Vorlage auf Weiterung der Sonn
tagsruhe, alſo eine verminderte Sonntagsarbeit, ausgearbeitet.
Bei einigermaßem gutem Willen hätte ſich dieſe Vor-
lage im Hand umdrehen erledigen laſſen, zumal
ja in dem früheren Beſchluſſe auf Berückſichtigung der Peti-
tionen die prinzipielle Anerkennung der Sonntagsruhe durch
die Stadtverordnetenmehrheit lag. Die folgenſchwere Sitzung,
die über die erſte Vorlage des Magiſtrats verhandelte, fand
vor Jahresfriſt ſtatt. Der Hauptgrund, mit dem die Liberalen
operierten, um die Vorlage zu Fall zu bringen, war der Hin
weis auf ein in Bälde für das ganze Reich zu erwartendes
Sonntagsruhegeſetz. Auf dieſem Steckenpferd ritten die Man
cheſterleute mit einer wahren Wolluſt herum. Der liberale
Stadtv. Probſt vertrat namens der Handelskammer die An-
ſicht, daß die Angelegenheit bis zur Vorlage des Reichs
geſetzes über die Sonntagsruhe vertagt wird,
damit, wie man einheitliches Geld und Maß habe, man auch
einheitliche Sonntagsruheregelung bekomme. Er beantragte
den Erlaß des Ortsſtatuts

bis zur reichsgeſetzlichen Regelung
der Sonntagsruhe zu vertagen. Der Zuruf: Bis St. Nimmer-
leinstag war eine treffende Antwort darauf.

Außerdem wurde ſofort erwidert, daß auch, wenn das Reichs
geſetz fertig ſei, man doch noch ein Ortsſtatut über die Feſt
ſetzung der Sonntagsarbeit brauche. Und die Stadtverord-
netenverſammlung ſei es ihrem Anſehen ſchuldig, die
Sonntagsruhe jetzt zu regeln, nachdem ſie wiederholt dahin
gehende Petitionen dem Magiſtrat zur Berückſichtigung über
wieſen habe!!

Stadtv. Lembſer, ein alter liberaler Juſtizrat, redete
aber trotzdem noch von einer Siedehitze, die maßloſe For
derungen erzeugt habe. Bei kühler Ueberlegung müſſe man
das Abwarten der reichsgeſetzlichen Regelung als einzig rich-
tigen Weg anerkennen. Schließlich brachte der Herr noch den
alten Witz vor, daß manche Chefs durch die Sonntagsarbeit
ſich erſt noch die Einnahmen ſchaffen müßten, um ihre An-
geſtellten bezahlen zu können.

Von unſeren Genoſſen wurde darauf geantwortet, daß nicht
wirtſchaftliche Unternehmerintereſſen, ſondern ſoziale Gründe
allein entſcheidend ſein dürften. Würde man ſich auf die
reichsgeſetzliche Regelung verlaſſen, ſo würde es noch zwei
Jahrzehnte dauern, ehe das Reichsgeſetz, das drei oder vier
Stunden Arbeit zulaſſen ſoll, eine wirkliche Verbeſſerung
bringt. Eine ſoziale Mißhandlung der Angeſtellten könne doch
keiner wollen. Von einer Erweiterung der Sonntagsruhe
würde auch der Handel im allgemeinen keinen Schaden haben.
Was notwendig konſumiert werden muß, wird eben gekauft,
wenn nicht Sonntags, dann Wochentags. Und wenn die großen
Geſchäſte behaupten, durch den Mittagsſchluß einen beſonderen
Schaden zu haben, ſo werden ſie das bißchen Profit doch wirk
lich den kleinen Geſchäften in den, Vororten und den umliegen-
den Dörfern gönnen. Wir Sozialdemokraten laſſen gern den
kleinen Gewerbetreibenden etwas zukommen. Nicht wir, ſon
der die großen Geſchäftsbetriebe wollen die klei-
nen Geſchäfte vernichten. Die Sozialdemokraten ſind
im Intereſſe der Angeſtellten und der kleinen ſelbſttätigen
Geſchäftsleute für die völlige Sonntagsruhe. Unſer Redner
ſtellte deshalb den Antrag, die Einführung der völligen Sonn
tagsruhe, nur mit Ausnahme für den Verkauf friſcher Lebens-
mittel, zu beſchließen.
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Stadtv. Herzfeld, der Führer der trat nun
als reiner Unternehmervertreter auf: Profit
könnte leiden, ſo klang's aus ſeiner Rede. SProfitintereſſe wollte der eine e
nahme, und ſchließlich kam gar noch eine große Sorge um die
Kirche zum Durchbruch. und Stadtkirche würden mangel
haft beſucht werden, wenn man zuviel Sonntagsruhe bringt!
Zum Schluß empfahl der Freiſinnsheld die Vertagung bis zur
reichsgeſetzlichen Regelung.

Die Sitzung nahm dann bei der Abſtimmung eine drama-
tiſche Wendung. Der Antrag Oſterburg auf namentliche Ab
ſtimmung, wurde genügend unterſtützt. Ueberall bildeten ſich
jetzt im Saale eifrig diskutierende Gruppen. Der Vertagungs
antrag ſteht zuerſt zur Abſtimmung. Es heißt ſchon vor der
Stimmabgabe, die „erſten“ Geſchäftsleute und die Rechts
anwälte hätten die Mehrheit für die Vertagung überredet.
Die Abſtimmung ergibt aber nach der Verkündung durch den
Schriftführer 24 für und 25 gegen die Vertagung.
Die Freunde der Sonntagsruhe atmen auf, der Vorſteher will
ſchon die weiteren ſpeziellen Anträge zur Abſeimmung bringen,
da tritt

Tehegrammherzfeld als Oberreaktionär
auf, um mit juriſtiſcher Spitzfindigkeit doch noch die letzte
Hoffnung auf einen kleinen Fortſchritt kaltlächelnd zu zer-
ſtören. Er, ausgerechnet Telegrammherzfeld, der hieſige „Fort
ſchritts“führer, hat herausgefunden, daß bei der Abſtimmung
ein kleiner Fehler paſſiert iſt. Er fordert deshalb
nochmalige Abſtimmung.

Der Schriftführer berichtet, datz er einen Namen ver-
geſſen habe aufzurufen, daß aber auch dann noch, da der Vor
ſteher den Ausſchlag gebe, die Vertagung abgelehnt ſei. Der

Vorſteher erklärt danach die Abſtimmung für gültig und Juſtiz-
rat Glimm ſtimmt ihm darin zu, aber Herr Herzfeld und
ſein Geſinnungsfreund Lembſer fordern Wiederholung der
fehlerhaften Abſtimmung. Es herrſcht große Unruhe. Eine
Abſtimmung darüber, ob die namentliche Abſtimmung noch-
mals wiederholt werden ſoll, kommt in der Unruhe nicht zu-
ſtande. Schließlich haben die Reaktionshelden, die Feinde
ſozialen Fortſchritts, das Bureau durch Reden, Unruhe und
Zwiſchenrufe mürbe gemacht. Es kommt zur zweiten
namentlichen Abſtimmung. Zwiſchenrufe wie: Schie-
bung! Es werden noch welche reingeholt! Unerhörte Schie-
bung kennzeichnen die Situation. Als dann richtig im glei-
chen Augenblick die Rechts anwälte Keil und Meyer
noch erſchienen, wurden Rufe laut wie: Da ſind ſie ſchon!
Die Schiebung iſt komplett! Schließlich geht dann die Ab-
ſtimmung doch noch vor ſich. Sie ergibt, daß
mit 29 gegen 24 Stimmen die Vertagung bis zur reichsgeſetz

lichen Regelung beſchloſſen.
Die vor der zweiten Abſtimmung erſchienenen liberalen Stadt-
verordneten Brehmer, Kobert, Keil und Meyer II
hatten ſich wirklich der Reaktion angeſchloffen, zu der übrigens
auch der jetzt wieder kandidierende Herr Döhler gehört.

Die Handlungsgehilfen und kleinen Geſchäftsleute veran-
ſtalteten gegen den unerhörten Beſchluß eine ſtarke Proteſt
aktion. Die in den Proteſtverſammlungen angenommenen
Reſolutionen und Petitionen um Einführung der Sonntags
ruhe wurden wiederum dem Stadtverordnetenkollegium zuge-
fandt.

Unſere Genoſſen beantragten natürlich, daß dieſe Petitionen
zur erneuten Vorberatung formgerecht dem betreffenden Aus
ſchuß überwieſen werden. Es ſei ſchon öfter vorgekommen,
daß Parlamente Beſchlüſſe, die ſich als falſch herausſtellten,
nach kurzer Zeit aufgehoben haben. Der Beſchluß über die
Vertagung der Regelung der Sonntagsruhe habe ſich nun als
durchaus falſch erwieſen. Die Handelsangeſtellten ſind auf
das tiefſte entrüſtet und die Geſchäftsinhaber ſind zur Selbſt
hilfe getrieben worden. Sie wollen ſich ſelbſt eine Ver-
kürzung der Sonntagsarbeitszeit verſchaffen durch frei
willige Uebereinkunft. Dieſes Streben zeige aufs
Deutlichſte die Notwendigkeit einer nochmaligen Beratung
dieſer Materie.

Stadtverordnetenvorſteher Schmidt-Rinmpler hielt es
demgegenüber für nötig, zu betonen, daß es geſchäftsordnungs-
mäßig auch ſehr wohl möglich ſei, die Petitionen durch
nebergang zur Tagesordnung zu erledigen.
Ein ſolcher Antrag liege allerdings jetzt noch nicht vor. Es
fand ſich nach dieſer deutlichen Einladung natürlich ſehr raſch
jemand, der das nachholte. Der auchliberale Herr Knabe
war es, der jetzt den

Antrag auf Rebergang zur Tagesordnung
ſtellte, miz der von keiner Sachkenntnis getrübten Begründung,
daß keine neuen Momente aufgetaucht ſeien, die eine Aende-
rung des Vertagungsbeſchluſſes nötig machen.

Stadtv. Genoſſe Em mer erklärte: Alle Jntereſſenten, nicht
nur die geſamten Angeſtellten und Arbeiter, ſondern auch die
Geſchäftsinhaber, hätten es faſt einmütig in den verfloſſenen
14 Tagen ſehr deutlich zu erkennen gegeben, daß die Abſtim
mung der Stadtverordneten eine falſche war. Sr bitte drin-
gend um nochmalige Ueberweiſung dieſer Petitionen an den
vorbereitenden Ausſchuß.

Stadtv. Probſt, ein Liberaler, ſuchte die Stadtväter nun
damit graulich zu machen, daß er betonte, die Handlungs
gehilfen verlangten in ihren Petitionen nicht Neuregelung,
ſondern völlige Sonntagsruhe. Das ſei doch ſehr zu bedenken.

Darauf wurde andererſeits bemerkt, daß die Petenten am
Ende auch mit etwas weniger ſich beruhigen würden. Aber
geſchehen müſſe auf alle Fälle etwas, um den großen Fehl-

beſchluß zu ändern. tSoweit ſtand die Angelegenheit auch in dieſer Sitzung noch
ziemlich günſtig. Keiner hatte mit irgendwelcher Energie
die Petitionen bekämpft und ſo konnte man doch noch auf
Verwirklichung eines ſozialen Fortſchritts hoffen. Jawohl,
wir hätten auf den Fortſchritt hoffen können, wenn wir nicht
eine Fortſchrittspartei hätten.

Der Führer der „Fortſchrittler“ verhinderte wieder den

Stadtv. Herzfeld lief Sturm gegen die nochmalige Verhand
lung der Petitionen, von denen die eine dem Herrn wieder zu
energiſch war. Er erklärte als echter Volksparteimann
gleich eingangs rund heraus, daß ihn das Volk nichts an
gehe. Er meinte, ſo recht von oben herab, durch die Nervo

inrmee wieder das Nachſehen. Es nuste aber alles Reden
nichts, auch diesmal wurden die ſozialen Jntereſſen der Hand
n durch die Liberalen wieder mit Füßen getreten,
denn mit W getzen 20 Stimmen wurden die Petitionen ſämt
licher Verbände durch Uebergang zur Tagesordnung abgetan.

Trotz aller parlamentariſcher Fineſſen und Brutalitäten der
Liberalen ließen ſich aber die Handelsangeſtellten in ihrem
Beſtreben, die Sonntagsruhe zu erringen, nicht entmutigen.
Jm Gegenteil. Die Bewegung zur Erringung der Sonntags
ruhe ſetzte unter Führung des ZJentralverbandes der Hand-
lungsgehilfen nur um ſo ſchärfer ein. Eine Bohkottandrohung
der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft unterſtützte die Handlungs
gehilfenſchaft und die Handelshilfsarbeiter in dieſem Kampfe.
Und die Liberalen mußten, als die freiwillige Sonntagsruhe
durchgeführt war, zu ihrem eigenen Nachteil bald gewahr wer-
den, welche

ungeheure Dummheit
ſie begangen hatten. Mit Beginn dieſes Jahres lag dann den
Stadtverordneten wieder folgende Petition zur Beratung vor:

Unter Bezugnahme auf unſere früheren Eingaben ge
ſtatten wir uns, erneut um ſofortige Schaffung eines Orts-
ſtatuts, das die völlige Sonntags ruhe mit Ueber-
gangsbeſtimmungen für den Nahrungsmittelhandel vorſieht,
dringend zu bitten, da die in Ausſicht geſtellte reichs-
geſetzliche Regelung wiederum nicht eingetreten iſt.

Zentralverband der Handlungsgehilfen, Bez. Halle.

Außerdem war noch ein Antrag der Stadtvv. Herzfeld
und Pfautſch eingegangen, der nun ebenfalls forderte, daß
die Stadtverordneten-Verſammlung, da die reichsgeſetzliche
Regelung ſich verzögert, nunmehr eine baldige Regelung der
Sonntagruhe für Halle vornehmen ſoll. Daß dieſer Antrag
gerade von Herrn Herzfeld ausging, iſt nicht verwunderlich.
Telegramm-Herzfeld hatte wirklich allen Grund, ſeine Sün-
den wieder gutzumachen. Er war es, der in den für die Hand-
lungsgehilfenſchaft denkwürdigen Verhandlungen im ver-
gangenen Herbſt die Handlungsgehilfen und die Handelshilfs-
arbeiter um die kleinſte Verkürzung der Sonntagsarbeitszeit
brachte. Er war es, der nach der erſten günſtigen Abſtimmung
aufſprang, zum Präſidium rannte und in rückſichtsloſeſter
Hartnäckigkeit die Abſtimmung als angeblich fehlerhaft wieder
aufgehoben wiſſen wollte.

Alſo weiter nichts, als Gewiſſensbiſſe waren es, die die
Liberalen zwangen, plötzlich eine andere Taktik einzuſchlagen.
Herzfeld ſelbſt ſagte aber zu der eingegangenen Petition
und ſeinem Antrag kein Wort, er hüllte ſich vielmehr in eiſiges
Schweigen. Dafür mußte ſein Parteigenoſſe, der Stadtver-
ordnete Sanitätsrat und gegenwärtige Sekretär des Aerzte-
verbandes, Dr. Herz au, in die Schranken ſpringen. Beileibe
aber nicht etwa zugunſten der Petition, ſondern
um

abermals eine Verſchleppung
der Sonntagsruhe herbeizuführen. Er meinte, es wäre jetzt
nicht die paſſende Zeit für die Beratung dieſer Angelegenheit.
Die Etatsberatungen könnten leiden. Man möge die Sache
bis nach den Etatsberatungen verſchieben!! Das ge-
ſchah denn leider auch.

Die vom Magiſtrat dem Stadtverordneten-Kollegium zuge-
gangene Vorlage kam dann erſt Mitte April zur Beratung.
Bei dieſer Vorlage drehte ſich der Streit hauptſächlich um die
Mittags und Morgensverkaufszeit. Die großen Waren und
Geſchäftshäuſer hatten das Stadtverordneten-Kollegium in
einer Petition gebeten, die Mittagszeit als Verkaufszeit zu
wählen. Die Fahne der Reaktion ſchwang diesmal ganz be
ſonders der liberale Stadtverordnete Michel, der die Jnter-
eſſen der Großfirmen vertrat. Unterſtützt wurde er von dem
Großinduſtriellen Höſchele, während die anderen liberalen
Größen ſich diesmal mehr im Hintergrunde verborgen hielten.
Das hatte natürlich ſeine guten Gründe. Denn die bevor
ſtehende Stadtverordnetenwahl warf ſchon ihre Schatten vor
aus. Unſere Genoſſen ſetzten in dieſer Sitzung nochmals ihr
ganzes Können ein und nachdem der Redekampf heftig hin
und her gewogt hatte, kam es zur Abſtimmung.

Es erklärten ſich nur 183 Stadtverordnete für völlige
Sonntagsruhe. Darunter waren natürlich keine Liberale.
Damit war dieſer Antrag abgelehnt.

Für 8 bis 91 Uhr früh ſtimmten 15 Stadtverordnete; unter
ihnen waren auch keine Liberale; auch dieſer Antrag war
damit gefallen.

Für den Antrag Höſchele-Michel: mittags 1412 bis
2 Uhr ſtimmten 16 Stadtverordnete, darunter die reaktio-
nären Liberalen, denn dieſe „Sonntagsruhe“ war nach dem
Willen der Großfirmen, der unbeſchränkten Ausbeuter; 30
Stadtverordnete lehnten jedoch dieſe Regelung ab.

Dagegen wurde angenommen der Antrag des Rechts und
Verfaſſungsausſchuffes, die Geſchäftszeit feſtzuſetzen: 710 bis
h Uhr für den Sommer und 1136 bis 1 Uhr für den

Jeder Handelsangeſtellte wird zugeben, daß er mit dieſer
Regelung noch nicht viel beſſer daran iſt, als im Vorjahre bei
der Regelung, die der Zentralverband der Handlungsgehilfen
durch Vereinbarung mit 500 Firmen getroffen hatte. Nachdem
durch dieſe Vereinbarung eine Uebergangszeit geſchaffen
war, mußte die von unſern Genoſſen wiederholt beantragte
völlige Sonntagsruhe das Ziel ſein. Der ſpießbürgerlichen
Zuſammenſetzung der Stadtverordneten Verſammlung haben
die Angeſtellten es zu verdanken, daß die völlige Sonntags
ruhe nicht kam. Und wenn die vom Zentralverband der Hand
lungsgehilfen mit Unterſtützung der Sozialdemokratie und des
Volksblatts durchgeführte „freiwillige“ Verkürzung der Sonn-
tagsarbeit nicht ſo energiſch aufrecht erhalten und ausgedehnt
worden wäre, dann wäre überhaupt noch nichts geſchehen. Nur
weil tatſächlich im vorigen Winter für die meiſten Ge

Herren ge w a
Durch
für das vorbereitet worden, daß die Mehrhei
endlich nach einem Ortsſtatut
e ſie ſozialdemokratiſchen Kandidaten wählen, h ihnen wirklich ein Einfluß auf
S ie Stadtverordnetenbeſchlüſſe geſichert. Alſo auf, zur Wahl!

Angeſtellte, wählt nur Sozialdemokraten
Ein Handlungsgehilfe ſchreibt uns:
Der Ausfall der rer Stadtverordnetenwahlen hat

beſonders für die Privatangeſtellten das allergrößte
Jntereſſe. Sind ſie doch durchgängig Wähler der 8. Abteilung
und müſſen zähneknirſchend zuſehen, wie eine Oberbeamten-
clique, die ſich Bürgerverein nennt, für die Altſtadt dieſe
Wahlen „macht“. Der reaktionäre, veſonders in Verkehrs-
und ſozialen Fragen ſo überaus rückſtändige Geiſt

innerhalb der StadtverordnetenVerſammlung gründet ſich auf
deren einſeitige Zuſammenſetzung aus Kapitaliſten der 1. und
2 Klaſſe und ihren Freunden, den Oberbeamten der 8. Klaſſe.
Der Einfluß der Arbeitnehmer-Jntereſſen hierzu gehören
die Wünſche der Privatangeſtellten unbedingt iſt zuge ring
gegenüber dem Uebergewicht der Hausbeſitzer- und
Beamten-Jntereſſen. Daher wird ja auch auf unſere
Forderungen keine beſondere Rückſicht genommen. Wie kläglich
war z. B. bis auf das mannhafte Eintreten der Sogialdemo
kraten die Haltung der ſog. Liberalen bei der Sonntags
ruhe-Regelumng. Jhre Führer, wie Döhler, Hergfeld,
Herzau und Michel brachten es fertig, jahrelang Verſchiebungs
und Verſchleppungspolitik zu treiben und gegen die geringſte
Verbeſſerung zu ſtimmen. Heute haben wir dank dem
traurigen Verhalten der Mehrheit der Stadtverordneten
immer nur ein Zerrbild von Sonntagsruhe; die in vielen
großen Städten durchgeführte vollkommene Ruhe iſt
hierorts gefallen. Sodann die beiſpiellos traurigen
Verkehrs verhältniſſe durch den unmodernen Straßen
bahnverkehr. Kein Umſteigen auf den beiden Linien! Keine
Abonnements! Keine Linien nach den Vororten bei den hohen
Mieten im Stadtinnern! Schon längſt mußte hier Wandel ge-
ſchaffen werden; viele kleinere Städte ſind Halle voraus. Auch
die bedauerliche Ueberſchuß wirtſchaft in ſtädtiſchen Be
trieben belaſtet die Privatangeſtellten durch ungleich hohe
Gas- und Elektrizitätspreiſe. Man beachte auch
die Haltung der Mehrzahl der Stadtväter ſelbſt liberale
Aerzte wie Dr. Herzau in der' Frage des Hallen-
ſchwimmbades! Jahrelanger Kämpfe bedurfte es zur
Durchführung dieſes Projektes. Was hat die Stadtverordneten
Verſammlung zur dauernden Herabminderung der un
erſchwinglich hohen Lebensmittelpreiſe getan! Jmmer nur
halbe Arbeit, da dieſe Herren es eben mit keiner Seite ver
derben wollen, vor allem nicht mit ihren Klaſſengenoſſen, den
Hauseigentümern und dem begüterten Bürgertum. Hieraus
erklärt ſich auch der Mangel einer tatkräftigen Jnitiative auf
dem Gebiete des Wohnungsweſens. Die Mietpreiſe
ſteigen deshalb andauernd zu unſerem Schaden.

Es iſt dringend nötig, daß die Partei der Arbeitnehmer
Jn ereſſen die Sozialdemokratie im Stadtverordneten
ſaal geſtärkt wird. Nur dieſe Vertreter, die entſchiedene
Gegner jener privilegierten Klaſſen ſind, können die Forde-
rungen der techniſche Angeſtellten, Handlungsgehilfen, Ver
ſicherungsangeſtellten, Zeichner, kurz aller Angeſtellten energiſch
wahrnehmen, ohne einer Vetternwirtſchaft anheimzufallen.

Geniere ſich niemand, die Vertreter der Arbeitnehmerpartei
frei und offen zu nennenl Die Zeiten, wo das für Angeſtellte
vielleicht gefährlich war, ſind im Schwinden. Zum aller
mindeſten darf aber kein Privatangeſtellter der nicht ſein
eigenes Jntereſſe mit Füßen treten will für einen Vertreter
des beſitzenden Bürgertums oder der Oberbeamten ſtimmen.
Laſſe ſich niemand, durch Preſſionen, für dieſes konſervativ
nationalliberale Bureaukraten- und Spießbürgertum ein-
fangen!

Der einſichtige Magiſtra..

Ein ſeltenes Verſtändnis für die Bequemlichkeiten der
Wähler 2. Abteilung in den Vororten beweiſt unſer Magiſtrat.
Zunächſt hat er die urſprünglich auf die Zeit von 10 bis 12 Uhr
vormittags feſtgeſetzte Wahlzeit durch eine Verlängerung bis
2 Uhr nachmittags nachträglich geändert. Aber damit nicht
genug. Um den Wahlkampf für und gegen den Kandidaten
der Papierfabrikin Kröllwitz gehörig austoben zu
laſſen, iſt jetzt der Wahltermin um ein ganzes Jahr
hinausgeſchoben worden!

Die den Wählern der zweiten Klaſſe der Vororte geſtern zu
gegangene Karte lautet:

Bezugnehmend auf unſere Bekanntmachung vom 20. d. M.
und die Jhnen bereits zugegangene Einladungskarte teilen
wir ergebenſt mit, daß die

Stadtverordnetenwahl der 2. Abteilung
Vororte

am Freitag, den 14. November 1914
im Reſtaurant Saalſchloßbrauerei, Seebener Straße uſw.

ſtattfindet. Der Magiſtrat.Zu den Empfängern gehören u. a. auch die zumeiſt im
Nordviertel wohnenden Stadträte, Bürgermeiſter uſw. Sie
alle ſcheinen ſich aber an dem reichlich ſpäten Wahltermin nicht
beſonders zu ſtoßenl

Nun wird wahrſcheinlich den Wählern noch eine dritte Be
nachrichtigungkarte zugehen! Denn aller guten Dinge ſind
eben „drei“. Wenn die Wahlkurioſa jetzt ſchon anfangen kann's
ja noch nett werden.

Friedrich Meyer in Kamnitz ſchreibt: „Mit Ihrer Dauer
zug vollkommenſte zufrieden und kann d

e empfehlen. nliche Anerkentäglich von er Kun
rtra ſtärker ät
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Ein Wür'el von MAGGISs Familien-Sappe zu 10 Pfg. wird fein zerdrückt, mit etwas taltem Waſſer ſorgfältig zu dünnem Brei

angerührt und in ſtark Liter ſiedendes Waſſer gegoſſen. Nach d m Wiederaufkochen 20-25 Minuten bei kleinem Feuer kochen laſſen.
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Man verlange ausdrücklieh MAGGIS Familien Suppe.

Prozen
(10,7 P
lenden
28 Prre
der Fa
verbanl
über 2
hatten

0,9, 0,9
alſo du

Bere
beits
der Ar
glieder:



ieraus
auf

reiſe
ehmer
dneten
hiedene

Forde
Ver

rergiſch
llen.
rpartei
geſtellte

aller
ht ſein
rtreter
immen,
rvativ
n ein

e A. 49 unere nz 3 d c A&

Bie aliäbrlichde
e

te der Axbeitsmarkt nach d nes im September eine An Zeenen
den Vormonaten. Dieſe Tatſache bietet jedoch keinen

ilaß, r zu betrachten, um ſon 5 als die B r Ter iſt als ſie in früheren Jahren

chwächu e lonat des Vorjahres deutlich hereocirſig aber dein gleten

Nach den Berichten der Gewerkſchaften an das
IgeichsArbeitsblatt, die ſich diesmal auf 1994 261 Mitglieder

t waren Ende September 54 039 Perſonen S 2,7 Pro
des

Reiſe gemeldet. Ende Auguſt waren die betreffenden lenha 699 und 2,8 Prozent und Ende Juli z6 586 t 2,9 per
Ein Vergleich mit früheren Stichtagen ergift folgendes Bild
Ende 1904 1905 1906 7 v 1909 1910 1911 1912 191

nuar e ,9 4,2 2n 5 n n när 2,0 1,6 1,1 1,3 26 35 158 13 s 23Apri 15 28 239 15 17. 22Mai Z. 14 28 28 26 16 I 256uni 2,1 1,6 1,22 14 29 38. 30 16 7 27rnug 57 witz 1, 1,September 1,8 1,4 1,0 1,4 27 21 18 17 b 27
Kebener 11 15 48
Dezember 2,4 1,8 s 27 44 26 21 24 28

Nur das Kriſenjahr 1908 weiſt alſo für den September eine
ebenſo hohe Arbeitsloſenziffer auf wie das laufende Jahr. Die
höchſten Prozentziffern hatten im September die Gewerkſchaft
der Hutmacher (17,6 Proz.), die der Friſeurgehilfen (18,8
Prozent), die der Glaſer (11 Prozent) und die der Bildhauer
(10,7 Prozent). Von den großen, über 100 000 Mitglieder zäh
lenden Verbänden berichtete der Metallarbeiterverband über
28 Prozent, der Transportarbeiterverband über 1,6 Prozent,
der Fabrikarbeiterverband über 1,3 Prozent, der Holzarbeiter
verband über 4,1 Prozent und der Verband der Textilarbeiter
über 2 Prozent Arbeitsloſe. Jm September des Vorjahres

hatten die genannten Verbände in derſelben Reihenfolge 1,8,
0,9, 0,9, 2,4 und 0,6 Prozent Arbeitsloſe.
alſo durchgängig eine ſehr erhebliche.
Berechnet man den wirklichen Umfang der Ar

beits loſigkeit im letzten Quartal, indem man die Zahl
der Arbeitsloſentage in Beziehung ſetzt zur Zahl der Mit
gliedertage, ſo ergibt ſich der Prozentſatz von 2,1 gegenüber
r Wen von 1,8 im 2. Quartal 1918 und 1,1 im 83. Quar
ta

Die Ausweiſe der Krankenkaſſen ergeben eine leichte
Belebung des Arbeitsmarktes gegenüber dem vorhergehenden
Monat, indem die Beſchäftigtenziffer bei den männlichen Per
ſonen um 0,48 Prozent und bei den weiblichen um 1,88 Prqzent
zunahm. Doch war dieſe Zuwachsbewegung nicht ſo ſtark wie
re Wöer vorigen Jahres, wo ſie 0551 und 2,06 Prozent

etrug.
Die Arbeiterſchaft hat jedenfalls alle Urfache, dem kommen

den Winter mit größter Beſorgnis entgegenzuſehen. Er wird

Die Steigerung iſt

ohne Zwei?el eine Erhöhung der Arbeitsloſigkeit auf einen ſeit
lange nicht erlebten Grad bringen.

Soziales.
Fürſorgezöglinge als Lohndräcker.

Die preußiſche Eiſenbahnverwaltung läßt zurzeit die Strecke
Hamm-Löhm (Teilſtrecke der Linie KölnBerlin) viergleiſig
ausbauen. Das wäre eine fehr gute Gelegenheit Tauſen
dew von Arbeitsloſen lohnenden Verdienſt zu
zuführen, aber wer annähme, daß bei der Vergebung der
Arbeiten hierauf beſonders geachtet würde, der wäre ſehr im
Jrrtum. Die Arbeiten erhält der Unternehmer, der am wenig
ſten fordert.

Die Unternehmer ſuchen für die niedrigen Preiſe ſich dürch
Lohndrückerei ſchadlos zu halten Da aber trotz der Arbeits
loſigkeit ein deutſcher Arbeiter meiſt eine untere Lohngrenze
konnt, die er nicht überſchreitet, ſo werden vielfach guslän-
diſche Arbeiter herangezogen. Das geſchieht natür-
lich auch in den Zeiten des wirtſchaftlichen Niederganges!

Aber es kommt noch beſſer Jetzt wird bekannt daß der Leiter
der Erziehungsanſtalt in Schweicheln (Weſtfalen) an die Bahn
verwaltumg mit dem Angeboi herangetreten iſt. Fürſorge-
zöglinge bei den Erdarbeiten zu beſchäftigen. Die
Bahnverwaltung wies ihn an die privaten Unternehmer, da ſie
ſelbſt dieſe Arbeiten nicht ausführe. Und die Unternehmer
hatten natürlich für das billige Arbeitsangebot, das ein Paſtor
vermittelte, Verſtändnis und ſtellten die Zöglinge der Er-
ziehungsanſtalt ein, die, da ihnen die Freiheit lieber iſt wie
Lohndrückerei, allerdings zum Teil aus gerückt ſind!

Ein begeichnendes Bild zu dem Gerede von der Arbeiterfür
ſorge des preußiſchen Staates

Volkswirtſchaftliches.
Auf Koſten der Arbeitslöhne.

Lohnkürzungen, Akkordabzüge bilden die Quelle fortgeſetzter
Konſlikte in der Elektrizitätsinduſtrie. Vielfach wird die Einſtellung
weiblicher Arbeitskräſte als Mittel gebraucht, um die Lohnkoſten
herabzudrücken. Jm September 1909 zählten 14 an das Reichs
arbeitsblatt berichtende Betriebskrankenkaſſen der Elektrizitäts
induſtrie 8320 weibliche Arbeiterinnen, im Jahre 1913 jedoch
15 Kaſſen 16280 Mitglieder, alſo faſt doppelt ſoviel. Mit Hilfe
der niedrigen Löhne beherrſcht man den Weltmarkt und macht dabei
glänzende Gewinne.

Ueber die Hälfte der inländiſchen Erzeugung an Leuchtmitteln
P ins Ausland. Für die Hauptartikel ergibt ſich dieſe Ueberſicht
ür 1913:

Erzeugung Ausfuhr
Kohlenfadeng mpen 20975 348 Stück 10216869 StückRennen lampen 761857211 48121970
Glü r für Gaslampen 135320 173 760650641

für Bogenlampen 10123 154 6646339
In den Geſchäftsberichten der in Betracht kommenden Werke wird

ſtändig über unzureichende, die Selbſtkoſten kaum deckenden Preiſe
geklagt. Man ſucht den Anſchein zu erwecken, als ob die Auslands
aufträge nur aus Barmherzigkeit für die Arbeiter hereingenommen
würden, lediglich um dieſen Verdienſtmöglichkeit zu verſchaffen.
Mit ſolchen Auslaſſungen will man den Unwillen wegen Lohn
kürzungen abſchwächen. Was bei den zu niedrigen Preiſen heraus
ſpringt, zeigt der letzte Abſchluß der Allgemeinen Elektrizitäts
geſellſchaft. Von 14868 175 Mk. nach dem Abſchluß im Jahre 1907
iſt der Reingewinn weiter geſtiegen auf Millionen Mark 15.9
164 184 221 24,4 und dann weiter auf 28904 488 Mk.
im letzten Jahre. Jn den letzten 4 Jahren betrug die Dividende
1400, Dabei wurden bedeutende Abſchreibungen vorgenommen
und im letzten Jahre die Rückſtellungen allein auf 86 Millionen
Mark gegen 3 Millionen Mark im Jahre vorher und 2873 553 Mk.

So darbt das lohnſparende Kavital.

iederbeſtandes, als arbeitslos am Orte oder auf der
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uDeriſcheſtte ded Großbetriebs überall

Die Warenhausſteuer rief nach ihrer Einführung zu
nächſt eine Verminderung der Betriebe von 109 auf 73 und
einen Rüchgang der Steuererträge hervor. Bald hatte man
ſich mit der Steuer abgefunden, ſie in der Hauptſache wohl auf
die Lieferanten abgewälzt. Neue nhäuſer wurden ge
gründet, die beſtehenden erweiterten ihre Betriehe. Jm Jahre
1012 gab es bereits 121 Warenhäuſer, 14 davon auf dem Lande
und das Geſamtſteuerſoll ſtieg von 3078 905 Mk, auf 8933 066
Mark. Daraus ergibt ſich, daß die Entwicklung zum Groß-
betriebe bedeutende Fortſchritte gemacht hat. Die Mittelſtands
politik der Reaktionäre bewährt ſich glängend.

Pleitenrekor d.

Obwohl 1012 eine Anzahl Jnduſtrien den Gipfel der Hoch-
konjunktur erklommen, das Baugewerbe allerdings arg dar-
niederlag, weiſt das Jahr den Rekord an Konkurſen auf.
Deren Zahl ſtellt ſich auf 12094 gegen 11081 im voraufgegan
genen Jahr, und 10 783 im Jahre 1910. Das letzte Jahr

eichnet ſich auch durch die höchſte Zahl der wegen mangels an
aſſe abgelehnten Konkursanträge aus. 1912 waren es 2885

n 2351 bezw. 2896 in den beiden Vorjahren. Seit 1875
ſind im Deutſchen Reich 169 152 Konkurſe angemeldet worden.

In 36847 Fällen wurde die Eröffnung abgelehnt, weil es
ſelbſt an der für eine ordnungsmäßige Pleite erforderlichen
Maſſe fehlte. Jm Auf und Ab der Konkurſe ſpiegeln ſich die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Der größte Teil der Zuſammen
ſt iſt eine Folge ungenügender Kaufkraft der Arbeiter

aft.

Anſichtbare Rüſtungslaſten.
Von den Befürwortern der immerwährenden Rüſtungs-

ſteigerung wird der Umſtand gänzlich mit Stillſchweigen über
gangen, daß außer den auf verfaſſungsmäßige Weiſe geneh-
migten Staatsausgaben für Rüſtungen noch unſichtbare
Rüſtungslaſten beſtehen, die nicht die Allgemeinheit, ſondern
die einzelnen Familien, die die Soldaten zu ſtellen hahen, ſo
ſchwer belaſten, das jene zum Teil in ihrem wirtſchaftlichen
Fortkommen ſchwer beeinträchtigt werden. Dieſe Tatſache mit
Zahlenmaterial einwandfrei nachgewieſen zu haben, iſt dem
bayeriſchen Bauernführer Dr. Heim in ſeiner Schrift Um der
Gerechtigkeit willen, aus der wir im Nachſtehenden einige
Auszüge veröffentlichen, gelungen.
Dr. Heim wendete ſich bekanntlich an die Obmannſchaften
der Bauernvereine mit Fragebogen, in denen nur die Ver-
hältniſſe der Familien, in denen 4 Söhne und mehr ihren
Militärpflichten genügt haben, darzuſtellen waren, ſo daß alſo
ſchon Familien mit 3 militärpflichtigen Söhnen nicht mehr
in Betracht kommen, obwohl auf der Mehrzahl der zurückge
kommenen Fragebogen die Bemerkung enthalten war: „Fami-
lien mit 3 Soldaten hätten wir eine ganze Menge.“ Um ſo

ſtärker wirkt das Reſultat. Aus den 7276 Gemeinden des
rechtsrheiniſchen Bayerns ſind 1086 brauchbare Antworten ein

gegangen. Sie berichten von 1843 Familien, die in den lketz
ten zwei Dezennien 8302 Soldaten geſtellt haben darunter

find 1165 Familien mit je 4 Soldaten, 488 mit je 5, 142 mit
je 6, der Reſt gar mit einer Anzahl von 7, 8 und 9 Soldaten.

Aus den Angaben der Obmänner ergibt ſich, daß in Bayern
ein Soldat während der zweijährigen Dienſtzeit durchſchnitt-
lich 329 Mark an Geld und Natuxalien von Hauſe geſchickt er
hielt; das bedeutet alſo einen Jahreszuſchuß von 150 Mk.,
ohne den der Soldat nicht auskommen kann. Ob ein Zuſchuß
in ſolcher Höhe tatſächlich abſolut nötig iſt, darüber wird man

ſchwerlich etwas ausſagen können; aber mit den Klagen des
Reichskanzlers über Luxus und Wohlleben wird man auch nicht
auskommen. Tatſache iſt, daß nach der Heimſchen Enquete

bei den bayeriſchen Bauern der Zuſchuß in dieſer Höhe als
Regel anzuſehen iſt. Und Tatſache iſt ferner, daß es in ſehr
vielen Fällen damit noch nicht getan iſt: denn bei dem Dienſt
botenmangel auf dem Lande muß der Bauer für jeden Sohn
einen Knecht einſtellen, der weniger leiſtet, mehr Verpflegung
beanſprucht und 300 bis 400 Mk. Barentlohnung fordert.
Jeder Sohn in der Kaſerne koſtet alſo den Bauern mindeſtens

und wenn die neue Heeresvorlage dem flachen Lande, wie
Dr. Heim annimmt, jährlich mindeſtens 40 000 Mann ent-

illionen Mark.
Die Wirkung oben genannter Zahlen auf die wirtſchaft

dert, von denen einige wiedergegeben ſeien: Da ſchreibt ein
Obmann aus Oberbayern, der fünf Söhne beim Militär hat:
„Jch hätte ſchon längſt ein paar in die Schule geſchickt, aber
ich brauche die ganze Zeit nur alles Geld für das Militär.“
Ein anderer Obmann ſchreibt: daß dieſem Bauern für
Zeitverluſt, Ausgaben für fremde Arbeitskräfte,
übungen uſw. ein Schaden von 3000 bis 6060 Mark erwächſt.
Da ſind gleich in unſerer Gemeinde zwei Bauern, die ſich noch
dazu in ſehr mißlichen Verhältniſſen befinden, die werden ſich
von ſolchen Schlägen nicht mehr erholen.“ Ein Bericht aus
Schwalm lautet: „Fünf Söhne, zehn Kinder, zehn Tagwerk,
Anweſen verſchuldet, verkauft.“ Ein Taglöhner und Bauer
aus Unterfranken hatte fünf Tagwerk, ſtellte vier Soldaten
und ſchreibt: „Das ohnehin geringe Vermögen iſt durch die
Militärpflicht aufgebraucht worden.“ Eine Witwe in Ober
bayern hat 5 Söhne beim Militär getzapt, zweimal zwei zu
gleicher Zeit, Ausgaben 1500 Mark. „Für die Witwe iſt das
eine faſt unerſchwingliche Laſt,“ ſchreibt der Obmann. Eine
andere Witwe hatte 5 Söhne beim Militär, jeder erhielt
mindeſtens 100 Mk., „was die Mutter als Taglöhnerin, Ver-
dingerin, Gräberrichterin berdiente, mußte ſie größtenteils
ihren Söhnen opfern.“ So klagt es aus all den Zuſchriften.
Hunderte und Hunderte von Familien ſind durch die Opfer,
die ſie für ihre Söhne beim Militär bringen mußten, ins
Abhauſen gekommen; aus manchen Bauern iſt ein Knecht,
aus manchen Eigenbeſitzern ſind arme Logisleute geworden
unter den Familien, die vier und mehr Söhne beim Militär
hatten, iſt eine große Zahl von ſolchen, die trotz Fleiß und
Sparſamheit an dieſer Steuer zugrunde gegangen ſind. Und
bekümmert fügt Dr. Heim in Hinblick auf die jetzige furcht
bare Heeresvermehrung hinzu: „Wie wird das erſt in Zu-
kunft werden!“

Was hier über die unſichtbaren Rüſtungslaſten für die
Landbevölkerung Bayerns geſagt iſt, wird ſich ohne Zweifel
auf das ganze Deutſche Reich verallgemeinern laſſen. Sodann
tritt dieſer Belaſtung der Landbevölkerung die der Stadtbe-

völkerung, für die eine derartige Statiſtik nicht vorhanden iſt,
wohl in gleichem Umfang zur Seite, denn auch hier muß die

auch hier ſind Zuſchüſſe nötig, die den elterlichen Geldbeutel
belaſten. Nicht vergeſſen ſei der „Einjährig freiwillige Dienſt“,der für die Erſparnis eines Jahres an der Dienſtzeit die
Ausgaben in einzelnen Fällen auf Tauſende von Mark an
ſchwellen läßt und zu den bei uns ſchon ohnehin hohen Koſten
und zu der langen Zeit der Ausbildung weitere Aufwen-
dungen an Zeit und Geld fügt. Es wäre eine dankenswerte
Aufgabe einer großen über das ganze Reich verbreiteten
Organiſation, auch hierüber genaue Daten zu beſchaffen (wie
wäre es, wenn ſich die Gewerkſchaften dieſer Arbeit

unterzögen und man würde mit Erſchrecken bemerken, daß
die unſichtbaren Rüſtungslaſten wohl nicht weſentlich hinter
den ſichtbaren zurückbleiben.

jährlich 500 Mk., bei der zweifährigen Dienſtzeit 1000 Mk.,

zieht, ſo bedeutet das eine neue Extralaſt von jährlich 20

lichen Verhältniſſe wird durch zahlreiche Zuſchriften geſchil-.

Reſerve

Hilfe der Söhne durch fremde Arbeitskräfte erſetzt werden,

Die Parteipflicht ruft!
Das zweite Flugblatt der Sozialdemokratie zu den

Stadtverordnetenwahlen in Halle muß am kommenden
Sonntag verbreitet werden. Das ganze Stadtgebiet ein
ſchließlich der Vororte iſt zu belegen.

Eine umfangreſche Arbeit, die mit der notwendigen
Gewiſſenhaftigkeit nur dann erledigt werden kann, wemy
ſich die Parteigenoſſen in genügend großer Zahl und
pünktlich der Partei zur Verfügung ſtellen.

Möge man ſich ſtets bewußt ſein, daß die Sozial
demokratie in dem ſchweren Kampf um die dritte Abteilung

auf dem Rathaus auf der ganzen Linie nur dann ſiegen
kann, wenn jeder Wähler von ihrer Agitations und

„Organiſationtsarbeit erfaßt wird.
Genoſſen, heran zur Arbeit. Findet euch am

Sonntag vormittag in den Diſtriktslokalen ein. Die
Parteipflicht ruft!

Dann Allerlei.
Religionsſtatiſtik.

Wäre die äußere Zugehörigkeit zu einer Kirchengemeinſchaft
ein ſicheres Merkmal der religiöſen Ueberzeugung, dann hätten
die letzteren Jahrzehnte nach dieſer Richtung hin keine Ver-
änderung gebracht. Iſt doch ſogar in Preußen der Anteil der

Kirchenangehörigen an der Geſamtbevölkerung von 98,43 Proz.
im Jahre 1895 auf 98,59 Proz. im Jahre 1911 geſtiegen. Nach
den jetzt veröffentlichten Ergebniſſen der Zählung des genann-ten Fahxes ſtieg der Anteil der Katholiken im Vergleich mit

1895 von 35,14 auf 36,830 Proz., der der Proteſtanten ſank da
egen von 63,29 auf 61,82 Prozent. Ziffernmäßig nahmen diewehen um rund 3 Millionen zu; nun 24,8 Millionen. Der

Zuwachs der Katholiken macht 2 Millionen aus und brachte
i auf die Geſamtzahl von 14,6 Millionen. Die Zahl der

Juden ſtieg von 392 322 auf 415 926; ihr Anteil an der Ge
ſamtbevölkerung ſank trotzdem von 1,14 auf 1,03. Angehörige
„anderer Bekenntniſſe“ wurden 1895 erſt 9074 gezählt, 1910
ſchon 145 336. Den Beſtand der alten Kirchengemeinſchaften
haben die letzten Wabrgennſe nicht verändert. Man darf aller
dings nicht vergeſſen, daß ſich unter denen, die der Kirche an
gehören, eine gewaltige Zahl befindet, die mit dem Kirchen
glauben innerlich längſt gebrochen hat.

Kleines Allerlei. Der ſtaats gefährliche Zol a. Jn
Herne in Weſtfalen wurde die kinematographiſche Aufführung
von Zolas Germinal polizeilich verboten. Der wankende Staat
war gerettet! Ein Sturm an der bretoniſchen Küſte hat
großen Schaden angerichtet. Man befürchtet, daß auch Fiſcher-
fahrzeuge im Sturm geſunken ſind. Das Unwetter,
das in den letzten Tagen über ganz Großbritannien nieder
ging, hat im Ebhbtal zu einem Erdrutſch geführt, bei dem drei
Knaben ihr Leben einbüßten. Bei den Schiffsun-
fällen an der marokkaniſchen Küſte ſind 12 Matroſen, dar
unter vier Deutſche, ertrunken. Der an einem Felſen bei
Rabat geſcheiterte, einer Reederei in Oran, gehörige 1000
Tonnen-Dampfer gilt als verloren. Der Bauernſchreck
in Steiermark ein Löwe? Das Raubtier, das ſeit
einiger Zeit das Alpengebiet unſicher macht, wurde bei der
Stadt Voitsberg geſichtet und als Löwe erkannt. Die Jagd
iſt im Gange. Ein neues großes Lager von
Kupfer iſt in dem Bezirke Kychtym (Rußland) gefunden

worden. rDer reichſte Fürſt.
Von Juſtinus Kerner.

zugerichtet von Karl Bröger in der „Frk. Tagesp.“
Preiſend mit viel ſchönen Reden
Jhrer Länder wert und Zahl,
Saßen viele deutſche Fürſten
Einſt zu Worms im Kaiſerſaal.

„Herrlich“, ſprach der Fürſt von Sachſen,
Jſt mein Land und ſeine Macht,
Silber hegen meine Berge
Wohl in manchem tiefen Schacht.“

Eberhardt, der mit dem Barte,
Württembergs geliebter Herr,
Sprach: „Mein Land hat kleine Städte
Trägt nicht Berge ſilberſchwer,

Doch ein Kleinod hälts verborgen:
Daß in Wäldern noch ſo groß
Jch mein Haupt kann kühnlich legen
Jedem Untertan in Schoß.“

Ludewig, der Herr von Bayern,
Lächelt freundlich und er nickt:
„Das iſt allerdings nicht wenig,
Wenn man euer Haupt erblickt.

Euren Bauernſchoß in Ehren,
Eberhard, und Euren Schatz!
Doch im Schoß der Meinen haben
Zwei gekrönte Häupter Platz.

Und es ſprachen alle Fürſten
Mit ergriffenem Geſicht:
„Ludewig, Jhr ſeid der Reichſte!
Solche Schöße ham mer nicht.

Letzte Nachrichten.
Der KruppProzeß.

Berlin, 1. November. Nach einer Erklärung des Ober
ſtaatsanwalts wird nochmals in eine Erörterung über die Um

ſee eingetreten, bei dem Brandt Herrn v. Metzen um Heraus-
gabe und Vernichtung der Kornwalzer gebeten habe. Es iſt
darüber keine Klarheit zu ſchaffen, weder durch Akten noch durch

O dieſe Franen! Rings umgeben vom duftigen Grün des
Gartens ſitzen Mutter und Tochter uod tGebieter des Hauſes. Dieſes reizende Bild iſt nicht etwa i
park zu ſehen, ſondern in verſchiedenen rn der Kolonial
warenhändler unſerer Stadt. Es iſt dargeſtellt vortreffliche
Künſtlergruppen und mag zur Erklärung die (hrift:
Zehn Tage ſpäter ſetzte ich meinem Manne unvermiſchte
reiners Malzkaffee vor und er hat keinen Unterſchied ge
Gewiß werden viele Frauen dieſen Verſuch be
wiederholen und ſich darüber ebenſo
wirklich ſehenswerten künſtleriſchen Schaufenſter Dekorationen ge
freut haben.

ſtände des Beſuchs Brandts bei Herrn v. Metzen in Schlachten

erwarten offenbar den

nernfreuen, über vie
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n ſuſen evannin
Tagesordnung:

Soziaidemokratſe Und Stactverorwnete
Wegen der z Wichtigkeit der Tagesordnung d 3 zahlteicher

beim Unterzeichneten ſchriftlich eingereicht ſein.
Hierzu ladet die verehrten Mitglieder ergebenſt ein

Schraplau, deu 2. November 1913.
Der Aufsichtsrat:

Otto Schönert, Vorſitzender.

[0MSuprerein für Dich im Gulne,

und Umgegend
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag den 2. November 1913, von nachmittags 2 Ahr
an, im Gaſthof zum goldenen Stern zu Döllnitz

BEEEIITagesordnung:
1. Bericht des Vorſtandes und des Aufſichtsrats Bericht über

die am 13. September 1913 ſtattgefundene Reviſion des
Verbandsreviſors, und Beſchlußfaſſung über den Bericht.
Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.

Beſuch Einberufer. DieKonsum- Verein Schra ln r r
S

Sonntag den 16. November 1913, nachmittags 2 Uhr, arJ es kryergerten in Sarap lau ke ſtädtordenll Cenerälversünmiune
wär

esordnun gro1. Die Entwicklung der e udhen Konſumgenoſſenſchaften. Referent: die

Sekretär Wikowsky. h2. Wahl eines Vorſianbs u. dreier Aufſichtsratsmitglieder (ſtatuten r
mäßig ausſcheidend) und Erſatzwahl eines Aufſichtsratsmitgliedes. u3. Eiwaige Anträge. u4. Geſchäftliches. licAnträge müſſen ſpäteſtens 5 Tage vor der Generalverſammlung beſt

*21765

x J

2. Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinnes.
3. Bericht über den Unterverbandstag in Blankenburg.
4. Feſtſetzung der Entſchädigung an den Vorſtand und Auf-

ſichtsrat.
6. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes (Geſchäftsführer) ſowie l

Wahl zweier Aufſichtsratsmitglieder und deren Erſatzmänner.
6. Antrag der Verwaltung: Verſchmelzung mit dem Allgem. g

Konſumverein Halle (Saale). e7. Anſchluß an die Großeinkaufsgeſellſchaft Hamburg. Dir

8. Geſchäftliches. Kultua Anträge müſſen fünf Tage vor der Generalverſammlung ſchrift Unive

lich beim Vorſitzenden eingereicht ſein. Die
a Zahlreicher Beſuch wird erwartet. *2114 der Sa Der Vorſtand. desJ. Hellwig. W. Fiſcher A. Junghanns. W5 e

m ſind,onSum- Ub0 Spargenoccenschatt e

7 DieJ für Belgern und Umvegend

tag den 9. November 1913 nachmittags *23 Uhr2 Sonntag im „Volkshauſe“ zu Belgern ev v. r

J füreneralversammlung. gegeb

Tagesordnung: Die1. a und Reviſionsbericht ſowie Genehmigung der Jahres länger
abrechnJ Veſchluhſaſſung über die Verteilung des Reingewinns. W

3. Ergänzungswahl des Vorſtands und Aufſichtsrats. Kinte

W 2182 Der e K. h Vorſttzender. in Pft2 e an S 2910J 2 Mi ehe x iWe kücheI di 1 läſcd

2 finderhelm BrIKels Zahl

2 anerkannt veste Marke n
Jahresproduktion 100 000 Waggons Die7 Zu haben beim *1934 oHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor J

Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
v. Hllgemeinen Konsumverein a de Faen

das Merſhenſhlucrhans

i ber vom kommenden Krieg!
Preis 1.00 Mt. Porto: Druckſache 10 Pfg.

Zu beziehen durch dieVolksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/44.

Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegeln e etc.
findet jetzt wieder statt imKra S GangNeubau Zrüderstrasse 13, No.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 1. November 1913.

Ein ſchwacher Rettungsanker.
Die Stimmen, die der Stadt Halle die Pflicht zum Ankauf deMarienbibliothek zuweiſen, mehren ſich. S eg Reght „Pylades“

den Vorſchlag die Stadt ſolle die Gelegenheit zum Ankauf der
Marienbibliothek benutzen und dabei zur Schaffung einer
ſtädtiſchen Zentralbibliothek ſchreiten:

tten wir eine Stadtbibliothek, dann wäre die Löſuneinfach und für alle Beteiligten die beſt. Eine Schein
wäre für unſere Vereine, die faſt alle ihre mehr oder weni
großen Bibliotheksſorgen haben, eine große Erieichterung, für
die Allgemeinheit iſt ſie eine Notwendigkeit. An die Stelle der
hre kleinen, ſchwer zugänglichen Büchereien würde die

inheitsbibliothek treten, die täglich ſern werden kann um
nur einen Vorteil zu nennen. Die Morihburg, die man als
Aufbewahrungsſtelle in Vorſchlag bringt, kann dafür grund
nicht in Frage kommen. Erſtens iſt der Südoſtturm noch längſt
nicht fertig und zweitens ſchon im voraus zu muſealen Zwecken
beſtimmt. Nur ein großzügiger Plan hilft uns vorwärts, Flick
arbeit iſt einer Stadt wie Halle unwürdig! Es iſt ſetzt geradedie w. Gelegenheit, die Stadtbibliotheksfrage in vluß zu
bringen. Halle hat jährlich Millionenübderſchüfſe und
die Stadtverordnetenwahlenſtehen vor der Tür! Sapienti sat!
Was der Plan eines Ausbaues des ſtädtiſchen Bibliotheksweſens

mit den Stadtverordnetenwahlen direkt zu tun haben ſoll, iſt uns
nicht recht klar. Doch wenn der „treue Freund andeuten wollte,
die bürgerlichen Stadtverordnetenkandidaten brauchten dringender
weiſe noch Agitationsmaterial, ſo hat er ſchon recht.
Schließlich wird aber auch die Bibliotheksangelegenheit die kom
Du Sünder nicht von dem wohlverdienten Strafgericht erretten

nnen.
Pylades macht alſo zur Bibliotheksangelegenheit dieſe Vorſchläge

1. Die Mariengemeinde ſtellt für 5 Jahre ihren Verkaufsplan
u was ihr nicht ſchwer werden kann. Iſt dann die Stadt
mmer noch ohne eigene Bibliothek, ſo wird niemand es der

Gemeinde verargen, wenn ſie den nicht auf Halle bezüglichen
Teil ihrer Bibliothek veräußert. Dagegen hat ſie in keinem Falldas moraliſche Recht, alte, mit der Se ichte der Stadt verwobene

Handſchriften, Andenken an die Reformation u. dgl. zu verkaufen.
2. Die Stadt läßt endlich den Krämerſtandpunkt fallen und

errichtet, wie viele, ſogar kleinere Städte, eine Bibliothek wiſſen
ſchaftlichen und unterhaltenden Charakters. Es iſt bekannt

enug, daß weder die Univerſitätsbibliothek noch die Volksbücherei
r das eine oder das andere einen Erſatz bieten. Dieſe iſt nur

wenigen zugänglich, jene wird von den meiſten Gebildeten aus
begreiflichen Gründen ungern aufgeſucht. Daß drei, ſelbſt vier
Bibliotheken recht gut nebeneinander beſtehen können, zeigt uns

e r wen ß8. der Stadtbibliothek wird das ſtädtiſche Archiv der öffent-lichen Benutzung Weg gemacht.

So iſt demnach keine Hoffnung in der von uns angedeuteten
Richtung, daß der Staat ſich der Marienbibliothek annehmen
und die Stadt vor einer beträchtlichen Ausgabe bewahren könnte.
Wir glaubten den Staat und ſeine Unterrichtsverwaltung, das
Kultusminiſterium, auf die Pflicht gerade gegenüber ſeiner
Univerſität Halle aufmerkſam machen zu ſollen.

Die fortgeſetzten Hinweiſe aber auf die Millionenüberſchüſſe
der Stadt muten doch gar zu komiſch an. Denn eine Anerkennung
des gegenwärtigen Stadtregiments können ſie unmöglich bedeuten,
wo doch klar zutage liegt, daß die Ueberſchüſſe nur gemacht worden
ſind, weil man bisher in Halle ſelbſt wichtige und dringende Auf-
gaben der Stadt nur unzulänglich oder überhaupt nicht erfüllt hat.

Dies Syſtem wird bei der Stadtverordnetenwahl abgeurteilt!

Halliſcher Säuglingsſchutz.
Unter dem Vorſitz ihres Leiters, des Stadtarztes Profeſſors

v. Drigalski, hielt am Freitag abend die hieſige Geſellſchaft
für Säuglingsſchutz ihre Generalverſammlung ab. Aus
dem erſtatteten Geſchäftsbericht dürften die nachſtehend wieder
gegebenen wichtigeren Angaben intereſſieren:

Die ſtädtiſche Säuglingsfürſorgeſtelle hatte 929 Kinder
längere oder kürzere Zeit in Ueberwachung und erteilte 7100 Rat-
ſchläge (im Vorjahr 800 und 6442). Die Zahl der ausgeſchriebenen
Pflegen in der offenen Säuglingsfürſorge für ſchutzbedürftige eheliche
Kinder betrug 1910: 1060, 1911: 2126, 1912: 2065; die Zahl der
in Pflege genommenen Kinder 1910: 700, 1911: 1344, 1912: 1528;
an Stillbeihilfen wurden verausgabt 1910: 1832 Mk., 1911:
2910 Mk., 1912: 4063 Mk.

An Vollmilch für Wöchnerinnen wurde unentgeltlich verausgabt
1910: 330,06 Mk., 1911: 59224 Mk., 1912: 344,96 Mk. Die Milch-
küche des Vereins gab an trinkfertiger Säuglingsmilch aus 1910/11:
246 160 Fläſchchen, 1911/12: 285689 Fläſchchen, 1912/13: 296 573

Fläſchchen. Die Anſtalt gab unentgeltlich aus: 44 Fläſchchen (Wir
finden dies Quantum recht gering. Red.), zu ermäßigtem Preiſe:
259 880 Fläſchchen, zu regelrechtem Preiſe: 36649 Fläſchchen. Die
Zahl der zu vollem Preiſe die Milch beziehenden Kunden iſt in
den letzten drei Jahren annähernd gleich geblieben, dagegen hat der
Bezug zu ermäßigten Preiſen ſtändig erheblich zugenommen.

Die Geſellſchaft arbeitete in den Jahren 1908 bis 1912 mit
folgenden Geſamtbeträgen für Milchverkauf, Zuwendungen der
Stadt, der Mitglieder uſw. Umſatz im Rechnungsjahr 1910:
30267,74 Mk., 1911: 22546,18 Mk., 1912: 31 104,55 Mk. Der
Geſamtumſatz in der Milchküche allein betrug in den
Jahren 1910: 18860,74 Mk., 1911: 15992,75 Mk., 1912: 16827,57 Mk,
Dieſe Steigerüng der Leiſtungen führte zu einem Fehlbetrage von

rund 7000 Mark. r r eJm Sockelgeſchoß der neuen Sänuglingsklinik iſt die Milch-
küche in erfreulicher Weiſe ſeit Oktober 1912 untergebracht worden,
nachdem die alten Räume allmählich in jeder Beziehung unzu
länglich geworden waren. Zur Verfügung ſtehen. ein großer
Geſchäftsraum für die Leiterin mit Schalter zur Abfertigung der
Kunden, eine Spülküche, ein Abfüllraum, die Küche mit Sterili
ſatoren, eine Vorratskammer, eine doppelt jſolierte Eiskammer.
ein Verſchlag für Abfälle, ein Unterſtellraum für Handwagen.

Halle (Saale), Sonntag den 2. November

Die Räume ſind derart angeordnet, daß die Leiterin vom Haupt
raum aus mit Leichtigkeit alle übrigen Räume überſieht. Der
Betrieb der Milchküche wurde vorübergehend Ende 1912 dadurch
ſtark beeinträchtigt, daß ein empfindlicher Flaſchenmangel eintrat.
Das mit der Erledigung der kaufmänniſchen Geſchäfte betraute
Vorſtandsmitglied, Herr Stadtrat Uber, vermochte trotz wieder
holter dringender Beſtellungen viele Wochen hindurch keine Neu
lieferung durchſetzen. Infolgedeſſen wurde beſchloſſen, dauernd
einen Vorrat von 5000 Flaſchen zu halten.

Für den März 1913 genehmigte der Herr Oberpräſident der
Geſellſchaft. für Säuglingsſchutz eine Hauskollekte. Es war
die Abſicht, auf dieſem Wege auch einmal jene breite Schicht des
wohlhabenden Mittelſtandes durch perſönlſche Rückſprache zu inter
eſſieren, welche ſich erfahrungsgemäß grundſätzlich von derartigen
Veranſtaltungen fernzuhalten ſcheint. Dieſer Verſuch muß als
mißglückt bezeichnet werden. (Dieſe Feſtſtellung iſt kein Lob
für das beſitzende Bürgertum. Red.) Die Sammlung ergab
zwar im ganzen dank der eifrigen Arbeit der freundlichen Samm
lerinnen einen Betrag von 2579,61 Mk. an dem Beiſteuern be
teiligten ſich aber wie früher vorwiegend nur die bei jeder Ge
legenheit herangezogenen Kreiſe.

Jn dieſem Jahre (1. April 1912 bis 31. März 19183) ſtarben
von allen lebendgeborenen Säuglingen 16,5 Proz., von den ehe
lichen 14,5 Proz. und von den unehelichen 24,6 Proz. Die ſtarke
Sterblichkeit der Unehelichen machte ſich trotz aller von
der Stadt für dieſe aufgewendeten Mittel ſo bemerkbar, daß ſie
nicht nur die Ziffer der allgemeinen Säuglingsſterblichkeit, deren
Hochſtand als Makel für den Ruf einer Stadt gilt, ſondern auch
die Geſamtſterblichkeit un verhältnismäßig in die Höhe treibt. Die
Folge davon iſt, daß nach den gebrachten Statiſtiken Halle immer
wieder in den Ruf eines ungeſunden Wohnplatzes gelangt, der die
Stadt in Wirklichkeit keineswegs iſt.

Jm Jahre 1912/13 wurden ausgeſchrieben 2065 Pflegen, über
nommen: 1528 Pflegen. Von dieſen 1528 lebendgeborenen (faſt
durchweg ehelichen) Kindern aus den ärmſten Familien ſtarben
im Sommer 66, im Winter 64. Es ergibt ſich alſo innerhalb der
verſchiedenen Gruppen folgendes Verhältnis: Sterblichkeit der
nicht überwachten ehelichen Kinder 1912: 18,8/0, desgl. der von
der Geſellſchaft für Säuglingsſchutz überwachten ehelichen Kinder
1912: 8,5/0, Sterblichkeit der unehelichen Kinder 1912: 24,6/0.

Aus ſolchen Tatſachen ergibt ſich, daß die Ueberwachungs-
tätigkeit nach Möglichkeit noch weiter ausgedehnt
werden kann, da die Sterblichkeit der nicht überwachten Kinder
mehr als doppelt ſo hoch iſt als die Sterblichkeit der überwachten
Kinder. Die Generalverſammlung faßte den Beſchluß, dei dem
Magiſtrat zu beantragen, die Milchküche in ſtädtiſche Verwaltung
zu nehmen. Man kann nur wünſchen, daß dieſem Antrage durch
die ſtädtiſchen Behörden bald entſprochen wird. Schließlich wurde
noch beſchloſſen, den Namen der Geſellſchaft umzuändern in „Ge-
ſellſchaft für Säuglingsſchutz“.

Die ſtädtiſchen Arbeiter wiederholen ihre Forderungen.
Jn einer öffentlichen Verſammlung aller in ſtädtiſchen Be-

trieben beſchäftigten Arbeiter und Handwerker, die am 25. Ok
tober ſtattfand, ſprach Gauleiter Weſolowski Königsberg
über das Thema: Wege und Ziele, Kämpfe und Erfolge des
Verbands der Gemeinde und Staatsarbeiter. Der Redner
erläuterte in ſeinem 12ſtündigen Vortrage, was der Verband
in den 17 Jahren ſeines Beſtehens bis jetzt geleiſtet hat in
Unterſtützungseinrichtungen ſowie in Kämpfen und Erfolgen.
Daraus war deutlich zu erſehen, daß die ſtädtiſchen Arbeiter
nur beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen erlangen können,
wenn ſie geſchloſſen einer Organiſation angehören. Der Vor-
trag des Referenten wurde mit großem Beifall aufgenommen.

Jn der Diskuſſion ergab ſich, daß in den ſtädtiſchen Be
trieben noch viele Mißſtände vorherrſchen. So zum
Beiſpiel bei der ſtädtiſchen Straßenbahn, wo vonſeiten des
Obermeiſters die Arbeiter nach Unteroffiziersart mit Namen
aus dem Tierreiche belegt werden. So auch über den Herrn
Wegemeiſter Nolte, welcher jüngſt zehn Arbeiter angenommen
hatte, die in der Stadtgärtnerei entlaſſen worden, für den
„horrenden“ Lohn von 34. Pfg. pro Stunde, wo der Anfangs-
lohn beim Bauamt doch 37 Pfg. beträgt. Weiter wurden noch
verſchiedene Mißſtände vorgebracht. Dieſe können beſeitigt
werden, wenn die betreffenden Kollegen ſich an die Orts-
leitung unſeres Verbandes wenden, damit Schritte unternom-
men werden. Es wurde darauf folgende Reſolution ein-
ſtimmig angenommen, welche dem Magiſtrat vorgelegt werden
ſoll

„Die heute hier zahlreich anweſenden Arbeiter und Hand-
werker der ſtädtiſchen Betriebe nehmen mit lebhaftem Bedauern
davon Kenntnis, daß die ſtädtiſchen Kollegien die am 19. Mai
dieſes Jahres vom Verbande der Gemeinde und Staats
arbeiter in unſerem Auftrage und mit unſerer Zuſtimmung
eingereichten beſcheidenen Anträge um Verbeſſerung der Löhne
und ſonſtigen Arbeitsbedingungen, wiederum wie die Anträge
früherer Jahre abgelehnt haben.

Da die Teuerung bis jetzt auch noch nicht den geringſten
Rückgang aufzuweiſen hat, ſondern im Gegenteil in manchen
recht wichtigen Artikeln des Lebensunterhaltes, noch eine
ſteigende Tendenz zeigt, da ferner für die Außenarbeiter jetzt
auch noch der gefürchtete gekürzte Tagesverdienſt das Ein-
kommen empfindlich ſchmälert und unſere Familien zur Unter
ernährung zwingt, richten wir an die ſtädtiſchen Kollegien noch-
mals das dringende Erſuchen, ſchleunigſt Mittel bereitzu-
ſtellen, durch welche unſere wirtſchaftliche Notlage
gemildert wird. Durchgreifend kann dieſes unſeres Er
achtens nur geſchehen, indem die von uns ſorgfältig erwogenen
Anträge vom 19. Mai d. J. weiteſtgehend berückſichtigt werden.

Da ſich die ſtädtiſchen Kollegien bisher zu unſerem auf-
richtigen Bedauern geweigert haben, unſere Organiſation, den
Verband der Gemeinde und Staatsarbeiter, als unſere Jnter-
»ſſenvertretung anzuerkennen, obgleich das in recht vielen
Städten, und zwar zu beiderſeitigem Vorteile, geſchieht, da
ferner aber die ſtädtiſchen Kollegien die von uns ſchon mehr-
foch beantragten Arbeiter-Ausſchüſe gleichfalls abgelehnt

1913 24. Jahrg.
haben, die doch nichts weiter als unſere Jntereſſenvertretung
ſein ſollten, ſehen wir uns genötigt, das Bureau der heutigen
Verſammlung zu beauftragen, den ſtädtiſchen Kollegien dieſe
unſere Entſchließung ſchleunigſt zu übermitteln.

Die Arbeiter und Handwerker der ſtädtiſchen
Betriebe zu Halle.“

Karten zu dem 4. Vortrage über Literaturgeſchichte können
neue Teilnehmer morgen, Sonntag, vormittag noch im Volkspark
vor Beginn des Vortrags erhalten. Der Vortrag beginnt, wie
immer, pünktlich um 109, Uhr. Der Bildungsausſchuß.

Jerzte und Krankenkaſſen. Wie verlautet, iſt es zwiſchen
den Aerz ten und Krankenkaſſen in Halle zu einer Einigung eben
falls nicht gekommen. Der Vorſtand der neuen Allgemeinen
Ortskrankerkaſſe Bern hatte ſich an die Aerzteorganiſation
e ütlicher Verſtändigung gewandt. Eine Kommiſſion der

rzteſchaft hatte ſich auch bereits zu eventl. Verhandlungen bereit
geſtellt. Der vergangenen Sonntag ſtattgefundene Aerztetag ſcheint
jedoch auch hier einen Strich durch die Rechnung gemacht u haben,
denn bereits tags darauf teilte die betreffende Kommiſſion ſchriftlich
mit, daß ſie vorläufig nicht verhandeln könne, und daß dieſerhalb
auch die bereits angeſagte Zuſammenkunft mit dem Vorſtand der
Kaſſe hinfällig geworden ſei. Alſo auch hier das gleiche Bild wie
anderwärts. Ohne daß die Aerzte überhaupt wiſſen, wie weit
ihnen die neue große Kaſſe in al entgegenkommen wollte, lehnen
ſie von vornherein jede Verhandlung ab. Und da wagen dieſe
Herren noch der Welt weiß zu machen, daß ſie an dem ganzen
Konflikt, der doch nun wieder unausbleiblich ſein wird, gänzlich
unſchuldig ſeien. Es wixd abzuwarten ſein, was die in den
Aerzteſtreit Kaſſen tun werden. Jedenfalls werden
die betreffenden Vorſtände alles verſuchen müſſen, um doch noch
genügende ärztliche Verſorgung ihrer kranken Mitglieder herbei
uführen, oder ſie müſſen die maßgebende Behörde anſehen daß
e Plage den 8 870 der RVO. Derſelbe beſagt,daß die Kaſſen bei Jerreente rn nd, den kranken Mit

anſtelle der freien ärztlichen Behandlung ein erhöhtes
rankengeld zu gewähren. Wir werden über die Entwicklung der

Dinge weiter berichten.
Sechzehn Flüge zwiſchen Halle und Leipzig. Aus Johannisthal wird vom 31. d. M. gemeldet: Der vund deutſcher lugzeug

führer hat heute von dem Flieger Schüler, der auf einem Apparat
der Deutſchen Flugzeugwerke in Leipzi Lindenthal fliegt, folgen
des Telegramm erhalten: „Liebach, 31. Oktober. Heute nacht ſech
zehnmal Strecke Leipzig Hole abgeflogen, dann edam Johannisthal. S er Nähe von Poſen im Nebel und
ſtrömenden Regen wegen Benzinrohrbruchs gelandet. Schüler.“
Schüler war auf dem Fluge nach Königsberg begriffen, als ihn
eine Panne auf die Erde zwang.

Die Wirkungen der Zigarettenſtener zeigten ſich in einer
r Weiſe in der letzten Schöffengerichtsſitzung, in

er ein hieſiger Schankwirt wegen Ver ehens gegen das Banderolen-
ſteuergeſetz angeklagt war. Der Mann ſollte eine Steuerhinterziehung
dadurch begangen haben, daß er zeitweiſe teure Zigaretten mit einer
für billige Zigaretten beſtimmten Banderole verſehen ließ. Die
Zigaretten waren mit Banderolen für den Verkaufspreis von a

fennigen verſehen, wurden aber für 7 bis 10 Pfennige verkauft.
er von dem Schankwirt erlangte Vorteil war nur ſehr gerinDie Steuerbehörde belegte ihn aber auf Grund der Paragrarten r

und 18 des a mit der h ſigenStrafe von 50 Mark. Nach dem Geſetz wird als Mindeſtſtrafe
angekündigt der vierfache Betrag der hinterzogenen Steuer, der
aber mindeſtens 50 Mark betragen muß. Gegen dieſe
n hatte der Schankwirt bei dem Schöffengericht

erichtliche Entſcheidung beantragt. Der Angeklagte bekundete, ert nicht gewußt, daß er um einige Pfennige Vorteil ſo hoch
eſtraft werden könne und bat um Herabſetzung der Strafe. Der

Amtsrichter wies darauf hin, daß es nach Lage der Sache leider
nicht möglich ſei, die Strafe reden die Steuergeſetze wären
nun einmal ſo. Wenn der Angeklagte eine Steatermähigung erzielen wolle, müſſe er ſich an Finanzminiſter wen Das
Gericht beſtätigte die Strafe mit der Begründung, nach den Be
ſtimmungen des Geſetzes habe das Gericht nicht anders handeln
können als geſchehen.

Die Sehnſucht des Arbeitsloſen. Der Poltizeibericht meldet
Ein auf der Wanderſchaft befindlicher Arbeiter ſteckte in der ver
gangenen Nacht einen in der Nähe des Gutes Ruſches Hof an
der Merſerburger Straße ſtehenden Getreidediemen vorſätzlich in
Brand, wodurch ein Schaden von 9000 Mk. verurſacht wurde.Der Ärbeiter, der feſtgenommen wurde, will den Diemen ange
zündet haben, um für den kommenden Winter Unterkunft im Ge

fängnis zu finden.
4 Ungiückecgronit. Geſtern abend gegen 6 Uhr fuhr ein Auto

Nr. L M. 475 in der Zwingerſtraße an das Laſtgeſchirr von
L. Börner aus Radewell von hinten an. Der Wagen wurde zurSeite geſchleudert und der Fuhrherr s vom Wagen, dabei ſchlug
er auf die Bordſchwelle auf und zog ſich eine laffende Wunde am
rechten Auge zu. Vom Auto wurde die Laterne weggeriſſen. Die
Schuld ſoll den Kraftwagenführer treffen. Geſtern abend ſtürzte
eine in der Lindenſtraße wohnende Witwe in ihrer Küche mit
einer brennenden Lampe zu Boden. Die Lampe explodierte und
ſetzte verſchiedene in der Küche hängenden Kleidungsſtücke in Brand.Durch die herbeigerufene Feuerwetr wurde jede Gefahr in kurzer

Zeit beſeitigt. Verletzungen erlitt die Witwe Ein Rad
fahrer kam geſtern in der Bernburger Straße dadur lle,
daß er mit ſeinem Handwerkszeug zwiſchen die Spei eines
Rades geriet. Durch den Fall zog er ſich eine Verletzung an der
Stirn zu. Nachdem der Radfahrer auf der Revierwache verbunden
war, begab er ſich zwecks weiterer Behandlung zu einem Arzt.

Allerlei. Ein etwa 10 Jahre alter Schulknabe aus Könnern
wurde geſtern abend auf dem Hallmarkt umherirrend angetroffen.
Er wurde dem Kinderheim zugeführt. Der Knabe will aus Furcht
vor Mißhandlungen von ſeiten ſeines betrunkenen Vaters nach
hier geflüchtet ſein. Beim Revidieren des Grundſtückes Merſee
burgerſtraße 161 in der verfloſſenen Nacht um 12, Uhr bemerkte
der Oberwächter Nr. 5 der Wach und ließgeſellſchaft, daß die
in der Nähe eines Ofens lagernden Kohlen in Brand geraten waren
und einen ſtarken Qualm entwickelten. Er weckte ſofort die Be
wohner und es gelang, das Feuer im Keime zu erſticken. Zwiſchen
einem Muſeumsdiener und zwei Arbeitern entſtand geſtern abend
in der Kleinen Ulrichſtraße eine Schlägerei, wodurch eine grö
Menſchenanſammlung verurſacht wurde. Die Beteiligten ſind
geſtellt.

Volkspark. Nachdem die Garderoberäume ſowie der Saal
neubau bereits gerichtet, kann nach l uab mitPutzen begonnen werden. Die aehentkere ſind her h ge
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im M. Sohneider ſchen Geſchäftslotal,
Halle (S.), Leipzigerſtraße 94, bietet beſonders
günſtige Gelegenheit zum Einkauf für

eſchenke.
hr und 3-7 Uhr

e



n Zimmerer und Ti begonnen worden. Während
der ganzen baulichen
tungen und Unterhaltungen keine Unterbrechung. Es ſei hie
auf die Sonnabend und Sonntag ſtattfindenden Veranſtaltungen
hingewieſen. Der Geſangverein Gutenberg hält heute, Sonnabend,

en oberen Räumen ab; in den r

du. auch iſt mit dem 4 der elektriſchen Aermen )uwie mit

ſein 34. Stiftungsfeſt in
Räumen ſorgt das Wiener Schrammel-Quartett Carola
d Unterhaltung. Sonntag, von nachmittags an, findet Herb
ball des Radfahrervereins Vorwärts ſtatt; in den unteren Räumen
wird ſeitens des Engelmannſchen Streichquartetts eine gute
muſikaliſche Unterhaltung dargeboten. Da die Veranſtaltungen in
den unteren Räumen bei freiem Eintritt ſtattfinden, kann jeder
in ſeinem Heim einige angenehme Stunden verbringen.

Stagtlicher erkurſus. Jn der Zeit vom 1.--15. Dezem-
ber d. J. wird auf z es Herrn Miniſters für Handel
und Gewerbe in der hieſigen Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule,
Luiſenſtraße (Gymnaſialturnhallenbau), ein ſtaatlicher Heizerkurſus
ſtattfinden, welcher aus theoretiſchem Unterricht vormittags und
aus praktiſchen Uebungen an Dampfkeſſeln an den Nachmittagen
beſteht. Vorbedingung für die Aufnahme iſt, daß die Teilnehmer
mindeſtens 1 Jahr lang Keſſel bedient und das Schloſſer oder
ein ähnliches Handwerk erlernt haben. Das Schulgeld beträgt
6 Mark. Nähere Auskunft erteilt die Kgl. Gewerbeinſpektion zu
Halle (Saale), Viktor Scheffelſtraße 7, I.

Ans dem r Garten ſchreibt man uns Die Ge
wöhnung an unſere klimatiſchen Verhältniſſe iſt am ſchwierig
ſten für die Tiere, die der ſüdlichen Halbkugel entſtammen, denn
dort geht es jetzt auf den Sommer zu und die Tiere legen das
leichtere Sommerkleid an. Sie behalten dieſe Gewohnheit zunächſt
auch in unſerm Klima bei und gehen infolgedeſſen ſchlecht gerüſtet
in den Winter. So findet zurzeit die Frühjahrsmauſer bei dem
Pinguin ſtatt und unſer Exemplar hält ſich ſeit Beginn des Feder
wechſels ängſtlich in ſeinem Schlafraun auf. Auch der Muntjak
zeigt jetzt das lebhaft rotgelb gefärbte Sommerkleid, während unſere
Hirſche das duukle Winterkleid mit dem ſtarken S Prvarg an
gelegt haben. Der dicke Winterpelz ſcheint den Tieren jetzt bei
dem warmen Wetter noch recht läſtig zu ſein, denn ſie benutzen
jede Gelegenheit ſich zu kühlen. Der Rothirſch nimmt die kleinſte
Waſſerlache, um ſich zu ſuhlen und ſich über und über mit ſchwar-
zem Schlamm zu bedecken, ſodaß er an kühlen Herbſttagen am
ganzen Körper dampft.

Der Spielplan des Stadtheaters. Da der ſpätere 24
bei manchen Vorſtellungen ſich ſehr bewährt hat, ſo wird auch in
Zukunft zeitweiſe bei Vorſtellungen von nicht zu langer Dauer
erſt um 8 r begonnen werden. Die Sonnabendvorſtellung,
die eine nochmalige Wiederholung des Operettenſchlagers Filmzauber
bringt, beginnt um 8 Uhr. Sonntag vormittag 11 Uhr wird fürdie Biitgeder der Literariſchen Geſellſchaft das 5 aktige Myſterium

Gawan von Eduard Stucken zur 1. Aufführung gebracht. Die
Nachmittagsvorſtellung bringt eine Wiederholung der beliebtenOperette Die Ferſter Ehrſſtl als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten

Preiſen, worauf auswärtige Theaterbeſucher beſonders aufmerkſam
gemacht ſeien. Abends 75 Uhr wird Der fliegende Holländer,
ſzeniſch von Oberregiſſeur Raven, muſikaliſch von Kapellmeiſter
Wetzler geleitet, zur Aufführung gebracht. Die Hauptrollen ſind
den Herren van Horſt-Holländer, Kammerſänger Schwarz-Daland,
SaleniusErik und den Damen und GollmerMary
übertragen. Die Damenchöre ſind durch Mitwirkung von Mit
gliedern des Meilingſchen Frauenchors, die Herrenchöre durch die

en
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geſamte Chorſchule verſtärkt. Montag 8 Uhr zum r letz
ten Male Hoheit tanzt Walzer. A. Der fliegende h änder.
Mittwoch onnerstag Mignon Titelrolle Hedwig

nn
ei nerNolte). eitag erſte öffentt Au nung von Gawan.

abend u Beſ. von Sileu eburtstag Wilhelm Tell,

Vereins und VBergnügungskalender.
Der Frauen und Mädchenchor der Arbeiterſchaft ver

anſtaltet zen Sonntag, in den Glauchaer Ballſälen, Lerchen
feldſtraße, ein Kränzchen, wozu Freunde und Gönner des Vereins

eingeladen ſind. 3Walhalla- Theater. Heute findet die Premiere des glän
enden, weltſtädtiſchen Rieſen-Spezialitätenprogramm ſtatt. AlleVariationen der Artiſtik find vertreten.

Altenburger Hof. Sonntags, von 4 Uhr nachmittags ab,
Konzert der Cowboy-Künſtler-Kapelle.
Jm Kaiſer-Panorama, Große Ulrichſtraße 4“5, iſt dieſe

Woche das Berner Oberland, das Lieblingsziel vieler Alpen-
Touriſten, zu ſehen.

Jm Apollo-T en ter beginnt heute, Sonnabend, abends 80Uhr,
Exl's Tiroler Bühne ihr Gaſtſpiel mit der Novität: Der
Kirchturmsſtreit, Volksſtück in 3 Akten von H. i Sonntag,
nachmittags 4 Uhr, t bei kleinen Preiſen Die Wildkatz vom

o J S Volksſtück in 4 Akten mit Geſang und e von
Wi n Szene. Abends 8 Uhr geht erſtmalig die Novität

er heilige Florian, ſatiriſche Bauernpoſſe in 3 Akten v. M. Neal
und Ph. Weichand, zur Aufführung.

Dölan. Lokalſperre. Jn der vorigen Freitagsnummer iſt
ſchon darauf hingewieſen, daß der organiſierten Arbeiterſchaft
das Lokal Knolls Hütte durch den jetzigen Jnhaber, Herrn Schau
ſeil, entzogen iſt. Der Grund hierzu ſoll ungenügende Unterſtützung
eweſen ſein. Wenn dieſes der Fall wäre, ſo hätte ſich HerrSwanfeil die Schuld, durch r unwirtliches Benehmen den Ar-

beitern gegenüber, ſelbſt uzpſ reiben. Denn einer ſeiner Vorgänger,Herr n hatte keine Urſache, ſich über ungenügenden Beſuch

8 beklagen. Gleich im Anfang ſeines Hierſeins hatte Herr
chauſeil durch ſeine Liebenswürdigkeit es verſtanden, die Jugend

f und allmählich hatte er ſich die älteren Gäſte durch
ſein Benehmen entfremdet. Aber die Sache e de etwas tiefer,
das können wir ihm aber ſelbſt überlaſſen. Wenn Herr Schauſeil
annimmt, daß die bei ihm verkehrenden Arbeiter nur ihr Porte-
monnaie bei ihm auszuſchütten haben, um ſich dann wieder ihres
Weges zu trollen, ſo irrt er gewaltig. Um dieſes dem Herrn zu
beweiſen, wird ſeitens der organiſierten Arbeiterſchaft Halles und
Umgebung um ſtrengſte Solidarität erſucht. Ueberlaſſen wir den
Herrn mit ſeinem Anhang, den paar Kriegervereinlern, ſich
ſelbſt, bis er zu beſſerer Einſicht gekommen iſt. Auch ſei noch-
mals daran erinnert, daß das Langrockſche Lokal der Partei und
den Gewerkſchaften nicht zur Verfügung ſteht. Das wollen ſichhauptſächlich die organiſierten Arbeiter ßinter die Ohren ſchreiben,

die ein diſzipliniertes Vorgehen im Lokalkampfe bisher haben ver
miſſen laſſen. Boykottbruch iſt gleich Streikbruch. Organiſierte
Arbeiter übt Solidarität!

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Gegen das Muſterſchutzgeſetz verſtoßen haben ſoll der Bau-
glaſer Alfred Opitz von Schkeuditz, der ſich im Jahre 1911
das Muſter eines zuſammenklappbaren Kaninchenkäfigs
patentamtlich ſchützen ließ. Der von ihm hergeſtellte Käfig
ſoll jedoch nur eine Nachahmung eines älteren Muſters ſein,
das bereits für Auguſt Sinang in Stötteritz geſetzlich geſchützt
iſt. Sinang wurde auf das Opitzſche Muſter erſt durch einen
Bekannten aufmerkſam gemacht, der nach dem Beſuche einer
Schkeuditzer Ausſtellung im Jahre 1911 bei ihm anfragte, er
habe wohl auch für Schkeuditz Käfige geliefert. Sinang unter-
ſuchte nun die Sache näher und richtete dann an Opitz die Auf-
forderung, entweder die weitere Herſtellung ſolcher Käfige zu
unterlaſſen, oder ihm eine Lizenzgebühr von 600 Mk. zu zahlen.
Opitz lehnte jedoch Verhandlungen mit Sinang ab, da er auf
ſein Muſter durch eigene Erfindung und ohne Kenntnis des
Sinangſchen gekommen ſei. Sinang ſtrengte nun gegen Opitz
einen Zivilprozeß an, in dem dahin entſchieden wurde, daß
der Muſterſchutz für Opitz teilweiſe zu löſchen ſei. Des wei
teren wurde nun Opitz auch noch ſtrafrechtlich zur Rechenſchaft
gezögen. Nach dem Gutachten eines als Sachverſtändigen ge

ladenen Pround e iel desdem der weſentliche Ge t v g zu Ende geführti jemand, der ein älteres Mußerke
ſei. Seines chtens aberverbeſſere, nicht berechtigt, dieſe Verbeſſerung ohne Erlaubnis
des Herſtellers des erſten Modells in den Verkehr zu bringen
er müſſe ſich t mit jenem in Verbindung ſetzen. Aus dieſem
Gutachten erklärt ſich auch der zivi rig che Beſchluß der
nur teilweiſen Löſchung des tzſe Muſterſchutzes.
Strafkammer kam zu der Anſicht, daß Opitz ſich der
des Muſterſchutzes ſchuldig gemacht habe, denn ſein Muſter
mit unweſentlicher Aenderung dasſelbe wie das Sinangſche.
Beantragt wurde eine Geldſtrafe von 150 Mk. erkannt wurde
auf eine Geldſtrafe von 60 Mk.

Ein Nachſpiel zu einem Swurgerichtsprozeß brachte die
geſtrige Sitzung, in der bis zum Abend verhandelt wurde gegen
die Lieſtgen Orgelbauer Robert und Franz Hartung
wegen ſogenannten Verſicherungsbetruges. Sie ſollen die Ver
ſicherrungsgeſellſchaft Viktoria dadurch betrogen haben, daß ſie
entgegn dem Geſetz über das Mobiliarfeuerverſicherungsweſen

h r über Wert verſicherten. Beidengeklagten waren vor einiger Zeit vor dem Schwurgericht
wegen vorſätzlicher Brandſtiftung angeklagt; ſie wurden aber
nach dreitägiger Verhandlung freigeſprochen. Im April 1912
brach in der Wer ſtätte der Gebrüder Hartung ein Brand aus,
der bald gelöſcht wurde. Die Unterſuchung der Brandſtelle er
ab, daß der Brand zweifellos vorſätzlich angelegt und ſorgrig vorbereitet war. Die Frage war nur, von wem. Die
Angeklagten beſtritten damals ſehr entſchieden, die Brand

ſtifter geweſen zu ſein. Es ſtellte ſich aber heraus, daß ſie ihr
Werkſtattmobiliar nicht lange vor dem Brande mit 19 000 Mark
verſichert hatten, während es nach dem Gutachten mehrerer
Sachverſtändiger zur Zeit des Brandes nur 5000--6000 Mark

reichlich geſchätzt wert geweſen ſein ſoll. Es wurde ver
mutet, ſie hätten die Werkſtätte in Brand geſetzt, um die hohe
Verſicherungsſumme zu erhalten. Sie gaben an, in der Zeit
vor und während des Brandes nicht in Halle, ſondern in
Magdeburg geweſen zu ſein; hierfür konnten ſie Zeugniſſe von
e Verwandten und auch von deren Hausgenoſſen
beibringert. Sie beſtritten auch jetzt, zu hoch verſichert zu haben,
Die Angaben der Sachverſtändigen ſtimmten nicht. Jm Wir
hätten ſie die Abſicht gehabt, bedeutende Neuanſchaffungen zu
machen, an denen ſie aber durch den Brand verhindert wur-
den. Der entſtandene Brandſchaden iſt den Brüdern erſetzt
worden. Das Gericht erklärte nach umfangreicher Beweis-
aufnahme beide Angeklagte des Betrugs für ſchuldig und ver
urteilte Robert Hartung als den eigentlichen Geſchäftsleiter
zu einem Jahre, Franz zu ſechs Monaten Gefängnis

Aus der Provinz.
Schkeuditz Zum Lohnkampf imDdiſtrikt Schkeuditz.

Auch in dieſem Jahre iſt es wieder gelungen, im Kreiſe einige
Lokale für die Arbeiterſchaft freizubekommen, ſo z. B. den
Gaſthof zu Biſchdorf bei Lauchſtädt und den Gaſthof zu
Eisdorf. Nur in dem Hauptſtützpunkt des Kreiſes, Schkeu
ditz, will es nicht vorwärts gehen. Tro a gepragegr Arbeiter
bevölkerung und der ſtraffen gewerkſchaftlichen und politiſchen
Organiſationen iſt man ſeit mehr als 20 Jahren nicht weſent-
lich vom Fleck gekommen. Außer dem Lindenhof ſteht der Ar
beiterſchaft ſeit dieſem Sia nur das Bahnhofshotel zu
Volksverſammlungen zur Verfügung. Die anderen Saalbeſitzer
in Schkeuditz, Kursdorf und Modelwitz halten es nicht für not
wendig, mit der r als h in Fühlung zutreten. Bisher wurde alle Jahre eine Anfrage an dieſe Herren
i tet e ergabe ihres Lokals. Dieſes Jahr iſt es brief
ich geſchehen. Die beiden Schkeuditzer Herren haben nicht ein

mal das adreſſierte und mit Freimarke verſehene Kuvert
t eſchickt. Die Arbeiterſchaft von Schkeuditz hat die Macht,

ieſe Herren zu zwingen, uns als gleichberechtigte Partei an
zuerkennen. Dazu braucht ſie aber auch noch den Teil der
organiſierten Arbeiterſchafk, der die Klimbim- und Hurraver

An euch, ihr Arbeiter, die ihr doch zum größteneine füllt.
Teil unſere gewerkſchaftlichen Kollegen ſeid, die ihr mit uns
um jeden Pfennig Lohnerhöhung mitkämpfen müßt, richten wir
die Mahnung, erſchwert uns unſern Kampf nicht und meidet
dieſe Lokale. Daß die politiſch uns noch fernſtehenden Arbeiter
anfangen, zu begreifen, welch traurige Rolle ſie ſpielen, beweiſt
der Völkerſchlachtrummel. Am 19. Oktober zogen ſämtliche drei
Militärvereine und die Deutſche Turnerſchaft unter den
Klängen der Muſik durch die Straßen ganze 65 Perſonen,
alles in allem. Ebenſo hartnäckig wie die Schkeuditzer Herren
iſt Herr Hoffmann-Cursdorf. Seitdem die Arbeiterſchaft Curs
dorfs in den Lokalkampf eingetreten iſt, iſt der Verkehr bedeu
tend re egangen. Kommenden Sonntag iſt Kirmes, ein
Haupteinnahmetag für Herrn Hoffmann. Wir erwarten von
der Arbeiterſchaft. daß ſie den hartnäckigen Wirt Hoffmann
allein läßt. Die Cursdorfer Arbeiter haben ſich tadellos gehal-
ten, bedauerlich iſt nur, und das trifft auch auf Modelwitz
u, daß einige Schkeuditzer Arbeiter faſt fortgeſetzt in dieſem
okale verkehren.

Die Lokalkommiſſion des Diſtrikts Schkeuditz.

Ermsleben. Einen un erwarteten Ausgang nahmein vom Lehrer Puſchendorf in Neuplatendorf gegen den
dortigen Landwirt und Oebſter Stolle angeſtrengter Beleidi-
zur sprozeß, der am Dienstag die Eisleber Berufungskammer

eſchäftigte. Jm Januar und Februar vorigen Jahres ſoll
Stolle den Lehrer durch drei anonyme Briefe und Anſchreiben
an das Tor des Schulgebäudes beleidigt haben. Er hatte aller
hand Gerüchte verbreitet, durch welche er den Lehrer ſchwerer
Verfehlungen bezichtigte. Da der Angeklagte einen umfang-
reichen Zeugenapparat aufgeboten hatte, um nachzuweiſen, daß
er in Wahrung berechtigter Jntereſſen gehandelt hatte, fand
die Verhandlung im Tanzſaal des Hotels goldener Ring ſtatt.
Die Zeugen verſagten jedoch und Stolle wurde wegen Beleidi-
gung des Lehrers zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.
Beide Parteien hatten, weil die Strafe zu hoch bezw. zu gering
war, gegen das Urteil Berufung eingelegt. Da nach langer
Verhandlung aber feſtgeſtellt wurde, daß der Strafantrag
ſeitens des Lehrers Puſchendorf nicht rechtzeitig geſtellt worden
war, wurde das Urteil aufgehoben und das Verfahren un

enAuferlegung ſämtlicher nicht unerheblicher Koſten auf
Lehrer Puſchendorf eingeſtellt.

S ———————„Ju——=èV„ÜS—

Verſammlu ngsberichte.
Holzarbeiterverband. Jn der am 256. Oktober ſtattgefundenen

Verſammlung gab Kollege S aabel den Geſchäftsbericht vom
3. Quartal. Aus demſelben u entnehmen, daß die Haupt-
kaſſe in Einnahme und Ausgabe mit 8493,79 Mk. abſchließt.
Die Einnahme der Lokalkaſſe betrug inkluſive des zinstragend
angelegten Geldes 14 664,22 Mk., die Ausgabe 4644,16 Mk., ſo
daß ein Beſtand von 10020,06 Mk. für das 4. Quartal ver-
bleibt. Beſonders hoch war im 3. Quartal die Arbeitsloſen-
unterſtützung. Sie betrug aus Haupt und Lokalkaſſe rund 4000
Mark. Kollege Schnabel weiſt ſodann in längeren Aus-
führungen auf die ſchlechte Konjunktur hin und bringt zum
Ausdruck, daß vorläufig keine Ausſicht auf Beſſerung beſtehe.
Wie aus der letzten Nummer des Unternehmerorgans erſichtlich
ſei, vemühe ſich auch der Vorſtand des Arbeitgeber-Schutzver
bandes, unſere Arbeitsloſenziffer nach Möglichkeit zu erhöhen.
Er ſchreibt dort, daß nach S 46 unſeres Vertrages Sonder-
abmachungen ungültig ſeien und daß ſich dieſer Paſſus auch
auf eventuelle Arbeitszeitverkürzungen beziehe. Sollten der-
artige Maßnahmen vorgenommen werden ſo bedürfen ſie der
Zuſtimmung der Zentralvorſtände. Die Verſammlung war ſich
darüber einig, daß die Ankündigung nur eine verſteckte Auf-

Die
erletzung

r

forderung ſei, keine Verkürzung der Arbeitszgeit vorzunehmen,
T die Arbeiter einfach zu entlaſſen. Es ſcheint dieſes um
o mehr zuzutreffen, da doch ſonſt die Arbeitgeber bei der Er

S
tni

eits
land

beiters, an der

füllung der cht ſo peinlich vorSodann kr
eneueernſtlich mit der Ar-

befaſſe. Einzelne Staaten, wie En
nemark, en uſw. ren h ender Form des Genter r das äpeige das ſich

währt hat. Die deutſche Regierung habe bisher in dieſer Frage
nichts nommen. Es ſei deshalb t jedes

urchführung der rer er
r mitzuarbeiten. Kollege Schnabel ſchloß ſich dem
mit Beifall au enen Vorträg an und betonte, daß man
leider auch in Halle dieſer ſo wichtigen Lebensfrage der Ar
beiter ablehne enüberſtehe. Nach einer längeren Dis-Schluß er Verſammlung.

enver ru

ollten. Als erſter Di
n Schliack, welcher

ammlungen mehr die Fernſtehenden e inen würden.bat war, daß ſämtliche gen Liefe-
ranten fehlten die ſpeziell für die organiſiertArbeiterſchaft r Senat Ii e er n
Einige Kollegen ſchloſſen ſich der

Frommer BVettel.
Die Oberin des Kloſters Abshoven in Wehr (Bezirk Adachen)

verſendet an die Gläubigen fromme Bettelbriefe, um Gelder für
eine Kapelle zu ſammeln, deren Inventar noch nicht voll bezahlt
iſt. Dabei werden den frommen Spendern die Segnungen des
Heiligſten Herzens Jeſu nach folgender Taxe verheißen: 1. Wer
einmal eine Mark bezahlt, bekommt jeden erſten Sonntag im
Monat eine heilige Meſſe für ſich, jeden erſten Montag eine hei
lige Meſſe für ſeine verſtorbenen Angehörigen und Anteil an allen
Gebeten und Kommunionen 2. Wer 5 bis 10 Mark zahlt, wird
in ein Wohltäterregiſter, das auf dem Hauptaltar ruht, einge
ſchrieben; 8. Wer einen Beitrag von 50 Mark gibt, wird als
Stifter dieſer Kapelle angeſehen und ſein Name auf einer Mar
morgedenktafel im Chor der Kapelle angebracht.

Dieſe frommen V geſchehen unter ausdräücklicher
Druckerlaubnis des erzbiſchöflichen Ordinariats in Köln. Man
ſiehi, daß der fromme Bettel trotz aller Ableugnungen im kleri
kalen Lager munter weiter blüht. e a

Panik im Kins.
Jn einem Kinotheater im Stadtteil Eiinsbſittel in Hamburg

während der Vorſtellung die Gipsdecke und ſtürzte inlöſte ſi
den vollbeſetzten Saal hinab. Wunderbarerweiſe wurde niemand
Pektel doch wurden zwei Frauen erheblich am Kopfe verletzt.

er Zuſchauer bemächtigte ſich eine Panik. Alles ſchrie wild
durcheinander und ſtrebte den Ausgängen zu. Als die Theater-
leitung erklärte, daß keine Gefahr r eſtehe, verpöhr ſich
die Anweſenden und konnten durch bie Ausgänge und Nottüren
ins Freie gelaſſen werden. Die Polizei ließ das Theater ſchließen.

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt,

lmſtraße 7.

Jede verſtändige Mutter gibt ihren
Kindern Kathreiners Malztaffee. Denn
Kathreiners Malzkaffee erhält die Kinder
friſch und kräftig und macht den Kleinen

die Milch ſchmackhaft. Tauſende von
Arzten empfehlen ihn

r be
A2 Arbeitsloſen
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Leider törnge Waschmitfel e e

muß mit besondere alt und Vorsicht gewaschen werden, da bei dieser das
Kochen fortſällt und eine gründliche Reinigung deshalb bisher nur schwer zu erzielen
war. Diese Schwierigkeit wird solort ben bei Gebrauch von

PERSIL,
dessen Eigenart sich gerade hierbei in besonderem Masse bewährt. Das Waschen
geschieht wie lolgt:

Man löst Persll (wieviel, steht auf dem Paket) in lauwe n Wasser auf;
Zusatz von Seife und Soda muß vermieden werden. So nach dem Auf-
lösen bringt man die Wäsche in die Lauge, die nur handwarm (30--40 Grad)
sein darf, lässt sie Stunde darin liegen und schwenkt sie währenddieser Zeit einige Male hin und her. Die Wäsche ist dann fertig. Hierauf
flüchtiges Auswaschen in lauwarmem WVasser.

Die Wolle ist rein, locker, und weich,
aller Geruch nach Schweiß, Schmutz usw., der sonst der Wolle sehr gerne anhaftet,
ist verschwunden, die Wolle duftet frisch und angenehm, dabei hat das Gewebe
in keiner Weise gelitten und ist nicht ſilzig. Die Eigenschaft des Persll ermögkcht
also eine Reinigung der Wollwäsche, wie sie nach der alten Methode ausgeschlossen ist.

Aber nicht die Waschkraft allein ist es, die Persil auch für Wolhwäsche
unentbehrlich macht, sondern vor allem seine Desinfektionskraft, die ihm
eine k hygienische Bedeutung gibt. Wollwäsche v in e
Beziehung besondere Aufmerksamkeit, m wie Fett, Schweiß und
ähnliche Stolle, die die besten Nährböden für Bakterien bilden, hartnäckig lesthält
und dadurch leicht zum Deberträger von Krankheiten wird. Diese Verunreinigungen

enannter Art löst und zerstört Perstl vollſtändig. Wissenschaftliche Versuche
ben ergeben, daß in handwarmer (30--40 Grad) ersillauge schon nach wenigen

Minuten selbst die widerstandsſähigsten Bakterien im Keime getötet werden. Lauwarme
Persillauge steht also an Desinfektionskraſt den bekannten Desinfektionsmitteln nicht
nach, ohne jedoch deren Giftigkeit und Umständlichkeit im Gebrauch zu besitzen.

Paorsil wurde auf der „Internationalen Hygiene-Ausstellung zu Dresden“ in
Würdigung seiner hervorragenden Eigenschaften als selbsttätiges Waschmittel sowie
als Desinfektiqnsmittel mit der Goldenen Medaille ausgezeichnet. *2179

Erhältlich nur in Original-Paketen, niemals lose.
HENREL 4 Co. DVSSELD ORF, Meiaige Fabrikanten auch der aſbelledtes
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allv Henkels Bleich-Soda.t e Vertreter tur iulie (Saale) und UVUmgebung:Mar Ernst Klessling, Halle (Saale), Hlberstkdterstrasse 8.
Men
kleri

l Wiebachs Schuhwarenhausa Kleine Ulrichstrasse 12a N ist bekannt als billige Bezugsquelle aller Schuhwaren.rn Meine neuen Ulster, Als sehr preiswert empfehle:
e 2 BRox-Herren-Schnürstiefel, moderne Fasson 7.505 z BRox-D -Schnürstiefel, moderne Fasson 6.50 u. 7.00di in 24 verschiedenen Herrent, Rox-Nädehenstiefel 27/30 4.00 31/835 4.50Grössen J mm laqer, Ballschuhe in den Dessins 4541

sind hervorragend schick im Schnitt und zeigen ein ausser-
gewöhnlich elegantes Bild. Neben der zweireihigen Form,
welche vorherrschend ist, bringe ich vornehme Modelle in z Cegtorben! C eröst ete a e es
einreihiger form. Auch Ulster mit Gurt und Quetschfalte e

ſj ß Verdauungs Or- vortrefflicher Qualität und tügliec sch.sind sehr beliebt und für Herren, die sich apart zu kleiden r n Als ver Pepren, Semaueeens tie erieen v
lieben, Ulster mit Raglanärmel. Aufgefresson unsere Berliner Hischung 4 40 v.

Mille den in derFetangenschatt Minionern uns. Hamb. Mischung Pfund 150, Wiener Hischung Pfund 160. J

Stuben-Vögel. Mein präpar. e 7e a h e edts ioieht ans v hm die n u. lässt Milben I Kakao, Marke Sterna, sehr gute und behebte ed 1.10e 4545 Von beste Quaiitut Piugo 22M 49. 43. 39. M. 62. 54. 48. Eeht nur bei Extraſeine Speise-Sehokolnde, grosse Tafel 0.32
27 43. 39. 35. Otto Kramer Feine Kafſec-BRisKuits, delikat und frisch Pfund 0.6534. 32 J 4 4 9 Bester gemahlener Zucker Plund O. 2024. 31l. 27. 23. Mittelwache 9 70, Beste gemahlene Raſſinade Pfund 6.21 ßgegenüber der Glauch. Kirche. Bester Würſelzueker Pfund 0.24

o e Auf alle Waren 59 Rabatt.extra feine Oualitäten Ulster r junge Herren 5 oifei 2 zrosico Fa x
M. 85. 79. M. 52. 48. 45. ws74. 69. 51 39. 36. 32. mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

I Prachtvon heut64. 57. 28. 24. er Weintrauben a 35 pt.L.

Tägli oſiſche Ansichts-Postkarten
ſf PfanDkuchen empfehlt Die Volks Buohhandlung.

gefüllt u. ungefüllt. Villi bö ch derner ige böhmiſche Bettfedern
große Auswahl in 1 Pfund graue, gute, geſchliſſene 1 primahalbweiße 1 C 30; weiße flaumige 1 A. 70,Tee- Wein- und 1 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 70,e Rutteegebäck Zugeſchliff 1 Pfuus ſchnecpetr n

t unge ene 2 8 Kaiſerrupf2 h Verſand zollfrei NachLeipzigerstr. 105-106 Ecke Mark. Brot qres und kraftig rvan o Umtauſch geſtattet. W.Für Nichtpaſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisch in Deschenitz Nr. 874, BöhmenGlauchaerstr., Foke Kefersteinstr. 1,

4467] am Hoſpitalplatz.

inc Thomas,



Er Thesfer
Anteg V.

Ab Reute, Sonmebend r des I. Nevem bers
Die Seneation aller Wetteoleo,

Mac Norton
4557

M oo 522 m sehreibtIch sage, ein Wesen, ein aussergewöhnliches wissensehaftl.r aus der Gattung der r Viertossler, ger Saugetiere
mit 4 Magen.

Ieh trinke eine Tonne Wasaser, enthaltend 220 Lter, im
Laufe von 9 Standes 80 Anntes,

b) 100 Glas Bier in 10 unten
Ioh esvne 52 trockene Brote v. ſo 4 Pa. im Laufe v. 48 Standen.
Ieh versenlinge Heche, Wasser-SehlldKröten, Frögohde, Wasser-

Sohlangen I ig und dutzendweise.
Ieh behalte sie bel mir in den MNagensäeken während 2 Stun-
(Gen, vie Jonas im Walfeehe, dann kommen sie wieder aus

meinem Halse heraus, xappelnder und lIebenadiger als e.

Hierzu ein epoehnales Weltetadt- Programm.

Carl Bernharchk,
eben Ottc Reuter Dentschlande vester Humorist.

The Brysti-Comp. Hiss lonn Hermann Telms
Musikal Akt. Dressur-AKt. Bihard -Comedian.

ChegreutHartalo 4comp. an en. Elant

der Könis aller Balenceure. Keklame Nummer
von Cireus Busah.

E. B. Seeners z LepdernAugen c u. Welval eTanagruppe. e
r Sonntag aauhbmittag Uhr:

Kleine Prefse O. 0, o. o. 80, L. I0. Erwachsene 1 Kind frei.
Das gesamte Programm, auah Norton, der FrooehgehliueKer

Konzerthaus „Zum Oberpollinger“.

Vom 1. November edas hier ſo beliebte W

Rudolf Freise- Cnsemble.
Originell nd an er r unübertroffen.

usgezemit goldener u. re Sie u. Ehrendiplom.

7377 r Erosver Betrieh.,tag

Der Geheimdienst. Z.Burg-Kinb. a
Passage- Theater

Lichtspielhaus.Halle (S.), e 88.
Auf Grund des ganz ausserordentlichen Zuspruchs,

dessen ich die Vorführung des gewaltigeten und präch-
tigeten Filmgemäldes der Gegenwart:

„Cleopatra
„die Herrin des Nils
erfreute (denn tateächlich war der Andrang derartig, dass
viele der geschätzten Beeucher zu wiederholten Malen
Keinen Zutritt erlangten), eehen wir uns veranlaset, die
Vorführung bis unwiderruflich

Donerstag don b. November 6r,

zu Verlängern.

Die ebenfalls mit grossem Beifall aufgenommene Auf-
nahme von der Einweihung des

Völkerschlacht Denkmals
Leipzig

bleibt dem Programm beibehalten!

Das sonstige Bei Programm wechselt am Freitag

Am Sonntag Nachmittag finden Vor-
führungen vor Kindern statt, wofür ein
besonderes Programm engagiert ist.

Beginn der Vorführungen:
Sonntags um J Uhr, Wochentags am 4 V.

Der Oleopatra Fllmm gelangt Sonntags m
G Uhr und um 9 Uhr, an den Wochentagen um
5 Uhr und um S Uhr zu orkührung.

4561 Die Direktion

4537

Eva. Veilorrate 2 ne

gütige Interstützung

T

NB. twoeh 8. Roveomber er.
Gr Ball der Hausangestelſten.

neu vieſseitigen Wunsch unserer geehrten Kundschaft geben wir von
eute bis

Mittwoch en 19. November äs Js. in.
in unserem Atelier, bei Bestellungen von 1 Dutzend Bildern W

M. 4.- an, eineBromsiſber- Vorgrössorung

30 mal 40 Bilägrösse, gratis.
Glanzbilder: Mattbilder:

12 Visites nan 1.90, 12 Visſtes un 4.00,
12 Cabinets v 4.90. 12 Cabinets x V. 00.
Sonntags von B--2 Uhr geoöffnet z

Garantie für grösste Haltharkeit u. tadefloseste Ausführung
z 8sowohl der Bilder als auch der Gratis -Zugaben.

Photographisches Atelier u. Vergrösserungs- Anstalt

Poststr. 910, &amnson 40 s-à vis dem
Kaiserdenkmal,

Die Gratis Vergrösserungen eignen sioh vorzüglich als Weihnachts Geschenk

M Grösstes und biligestes Atelior am Platz.

on r je Spusqy

Dio neuesten Diese
UIster an kaletots

2 engl. petten,

2 Patèentmatratzen,
2 Autl.-Matratzen,
1 Waschtis ch
2 Nachtspin deu
1 Vertiko mit Spiegel,

I 1. Aunszugtisch,

14 Rohrstühle,
I 1 Diwan,

1 Pacettespiegel,
1 mod. Küche

bestehend aus:Büffet, Tisch,
Rahmen, 2 Stühlen, Hand-
tuchhalter,

ist nebst vielen anderem in
meinen Musterzimmern aus-
gestellt.

Ich liefere diese auf
bequeme Teilzahlung
mit einer Anzahlung von

60 Mark,
Monatsrate 10 Mark.

FPester Preis 639 Mk.

nur bei

n

sind bei mir in 35 Gröesen fertig am Lager zu

12716212126 3235 39 50

Herren In 7zu den bekannt billigsten Preisen.
nen des Rabatt-Spar- Vereins.

I hanwer schlag
36 Gr. Virichstr. G. Nabe der Alten Promenade

e4844

4 Uhr,

Fronenchor
Sonntag den 2. Novomber, nahm

findet in den Glaucohaer Balisälen

Kränzchenſtau. wozu wir die Genoſſinnen und Genoſſen um gütige Unter

tützung bitten. Der Vorſtand.
Sämmtliche Parteischrifton van h

I. tage
Eingang 2

e.

e eige e
v ſirdier e Beal u. Ph. Weichand

Lestüme u. Requislten.

T
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonntag den 2, November 1913

Nachmittags 3 Uhr:
remden VorſtellunFremde n er

Dle Förster-Christ.
Operette in 3 Akten6 Georg Zarno.

Kaſſensffn. 3 92 Arrf. 3 Uhr,
Ende 6 Uhr.

Abends 7 Uhr:
58. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Der fliegende Holländer

Romanti in 3 AKoaeb wea agner. ben

Kaſſenöſfrung 7, o nung 7 Uhr,
Ende 1

Montag den 3. Nov- 1913
Anfang s Uhr

59. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Novität! Novitàät:Zum letzten Male:
Hoheit tanzt Walzer.

Operette in 3 Akten
von Leo Aſcher.

Z7ool:
Sonntag d. 2. November,

nachmittags 3 Uhr:

z KONZERT
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg., Kinder 390 Pfg.

die Cowboy- da
Künstler-Kapelle

i Altenvurger Hol.
S 4 Uhr nachm. ab Konzert.

erg Bier à Glas 15 Pfg.

Spanlsche Welnhulle

Talamtstr. 6. 2188
Von heute ab täglich

der mexikanische Geigerkönig

Rufino Lopez-
oVeotändig neues Programm.

Osendorf.
iutan un ſwirtan

Sonntag den 2. November:

Kränxchen
Hierzu ladet freundl. ein 2180

VandonionKlub, Radewell

lasthol Soeben

orgen Sonntag Kirmes.
on 3 Uhr an: BRalimusiK.*2181Ganſe n. Hafenbraten.

Clara Layser,

Kleine Ulrichstr. 26

4553 gegenüber
Wiebach's Schuhwaren Haus.

Raufe auzgehämutet an

Zöpfe u. Haararbeiten
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i age zum Volksblatt.

Aus der Provinz.
Hungernde BVeteranen,

Mit der Zeit ſind bei zunehmendem Alter eine Menge
Kriegsveteranen in bittere Not geraten. In Feſtreden werden
ſie zwar gerühmt. doch das, was bisher zur Linderung ihrer Not
geſchehen iſt, ſieht Almoſen ſehr ähnlich und noch immer beſteht
der beſchämende Zuſtand, daß Veteranen betteln wüſſen oder
der Armenpflege der Gemeinden anheim fallen. Der 67 Jahre
alte Arbeiter und Veteran Wilhelm Arnold aus Erfurt hatte
bei der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-
Anhalt den Antrag auf Gewährung der Jnvalidenrente ge
ſtellt. Da ein Vertrauensarzt der Verſicherungsanſtalt begut
achtete, daß der Antragſteller noch über eine Erwerbsfähigkeit
von 50 Prozent verfüge, ſo wurde der. Rentenanſpruch abge
wieſen. A. legte Berufung ein. Das Oberverſicherungsamt
in Eyfurt erteilte nun einem andern Arzt den Auftrag, eine
nochmalige Unterſuchung des Antragſtellers vorzunehmen.
Dieſer ſtellte feſt, daß A. infolge von Altersbe ſchwerden,
Rheumatismus und Schlagaderverhärtuang
Jnvalide im Sinne des Geſetzes ſei. Der Kranke
hatte außerdem früher Brüche des rechten Schlüſſelbeins und
des linken Oberſchenkels erlitten. A. erſchien perſönlich in der
Verhandlung vor dem Oberverſicherungsamt. Er iſt ein ſchwer
fälliger, offenbar an Unterernährung leidender Greis. Die
Beine ſind ſteif und von dem Rheumatismusleiden, das ſchon
ſeit Jahren an der Lebenskraft des Mannes zehrt, gekrümmt.
Das Gehen verurſacht ihm große Mühe. Der Vorſitzende
richtete einige Fragen an ihn und erſuchte ihn beſonders um
Aufklärung über ſeine Erwerbsverhältniſſe. Mit ſtockender
Stimme antwortet der Veteran, doch was er ſagte, iſt eine
furchtbare Anklage gegen den Kläſſenſtaat.

Bis zum Januar dieſes Jahres habe er etwas Arbeit in einer
Gärtnerei verrichtet, dann ſei er beſchäftigungslos geworden.
Seine Bemühungen, wieder Arbeit zu erhalten, waren vergeb-
lich. Etliche Unternehmer hätten ihm geſagt, nachdem ſie ſeinen
körperlichen Zuſtand einer Betrachtung unterzogen: „Was
ſollen wir denn mit Jhnen machen, ſolche Leute können
wir nicht gebrauchen.“ Nun müſſe er von einer kleinen
Veteranenbeihilfe und vom Verdienſt ſeiner Ehefrau leben, der
pro Tag 80 Pfg. betrage. Früher habe er noch eine kleine Un-
fallrente erhaltew; doch habe ihm die Berufsgenoſſenſchaft ge-
ſchrieben, kr möge ſich an die Landesverſicherungsanſtalt wegen
Gewährung der Jnvalidenrente wenden, denn da er ſich an
ſeinen Unfall „gewöhnt“ habe, müſſe ſie die Zahlung der Un
fallrente einſtellen. Er befinde ſich heute in einer verzweifelten
Lage und er wiſſe nicht, wo er das Geld für drei Monate rück
ſtändige Miete hernehmen ſolle. Angeſichts des Eindrucks, den
die ausgehungerte Geſtalt des Veteranen auf die Beiſitzer am
Oberverſicherungsamt machte, erklärte der Vertreter der
Landesverſicherungsanſtalt, er wolle die Jnvalidität aner-
kennen und die Rente zahlen.

Das in einer öffentlichen Verhandlung aufgerollte Elends-
bild aus dem Leben dieſes Veteranen läßt es begreiflich er-
ſcheinen, wie es kommt, daß verhältnismäßig viele alte Kriegs-
teilnehmer aus Not ihrem Leben freiwillig ein Ende machen.

Verſeburg. Vorſicht bei Unfällen. Wie wichtig und noth n Vorſchläge iſt: bei allen U. ällen, auch
edem kleinſten, ſofort Meldung zu machen, desgleichen die Arbeits

kollegen als Zeugen für das Geſchehen desſelben zu ſichern, erhellt
recht deutlich aus einem dem Merſeburger Oberverſicherungsamt
zur Beurteilung vorgelegenen Fall. Es handelt ſich um einen
Arbeiter aus Halle, dem beim Beſchneiden von Blechen ein etwa

Zentner ſchwerer Winkel auf den Fußrücken fiel und eine ſpätere
Amputation des Unterſchenkels erforderlich machte. Die Berufs
genoſſenſchaft ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß nicht der Unfall
als ſolcher die ſchwere Schädigung hervorrief, ſondern eine bei dem
Manne beſtandene Zuckerkrankheit. Auch fehlte es nicht an Gnt-
achten, welche dieſe Behauptung unterſtützten. Man könne auch
deshalb eine h nicht annehmen, weil der Mann
nicht ſofort im Betriebe den Stiefel ausgezogen habe; dies wäre
unbedingt geſchehen, wenn nicht die Zuckerkrankheit ſchon Foigen
gezeitigt hätte, welche dem Verletzten bekannt waren. Nur dadurch,daß ein Arbeitskollege unter ſeinem Eid bekunden konnte, den
Vorgang ſowie die Begleiterſcheinungen des Unfalles genau geſehen
zu haben, und daß auch dem behandelnden Arzte ſofort Mitteilung
gemacht wurde, führte zu einer Verurteilung der Berufsgenoſſen-
ſchaft. Aber auch die anweſenden Vertreter der Verſicherten und
vor allen Dingen die Arbeitnehmervertreter waren ihrer Aufgabe
vollſtändig gewachſen. Ein Beweis dafür, daß bei den zum Teil
noch bevorſtehenden Vorſtandswahlen für die Krankenkaſſen nur
den tüchtigſten der Verſicherten die Wahl der Arbeitnehmerbeiſitzerzu den Pherverſicherungsämtern übertragen wird.

Schkeuditz Verbandsgelder, ſollen wiederholt aus der
Wohnung des Kaſſierers Göricke von hier entwendet worden
ſein. G. bewahrte in ſeiner Behauſung zuweilen Bauarbeiter-
Verbandsbeiträge von mehreren hundert Mark auf. Als zu
nächſt kleinere Beträge aus dem Vertiko verſchwunden waren,
brachte er auf dem Korridor einen Zwirnsfaden an, um feſt
zuſtellen, W Weg der Dieb gehe. Beide Eheleute gingen
am Tage auf Arbeit und ſtellten dann abends feſt, daß der ge
ogene Zwirnsfaden zerriſſen war und erneut Gelder fehlten.
m ganzen ſollen etwa 200 Mark entwendet worden ſein. Als

vermutliche Täterin wurde ſchließlich die Hausnachbarin G.s,
die 37jährige Töpfermeiſtersfrau Marie Möbius von hier
ermittelt und wegen Diebſtahls vor die Halliſche Strafkammer
eſtellt. Sie ſollte mittels Nachſchlüſſels wiederholt in G.s
ohnung eingedrungen ſein. Die Angeklagte beſtritt mit aller

Entſchiedenheit, die Täterin geweſen zu ſein. Nach äußerſt
umfangreicher Beweisaufnahme kam das Gericht auf Antrag
des Staatsanwalts zur Freiſprechung der Frau mit der Be
gründung, die Strafkammer halte es nach dem Ergebnis der
BVeweisaufnahme für ausgeſchloſſen, feſtzuſtellen, daß in der
Vohnung Görickes wirklich Diebſtähle vorgekommen ſeien.
Der erſte Fehlbetrag wurde im Mai d. J. gelegentlich einer

Reviſion feſtgeſtellt. öt nes KindeBottendorf. Fahrkäſſige Tötung eine inbrachte v ſWeſhtehtühee Karl Bruder vor die Naumburger

Strafkammer. Als er am Nachmittage des 4. Auguſt mit dem
leeren en um eine ſcharfe Ecke von der Dorfſtraße in
einen Feldweg einbog, wurde ihm nachgerufen, daß er diekleine Sereg überfahren habe. Das Kind war kurz zuvor,
hinter einer Böſchung ſitzend, an welche B. zu nahe heran
gefahren war, geſehen worden. Er hatte das Kind nicht ge
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iſt, konnte dies verhindert werden.
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ſehen, da er ſein Augenmerk auf eine Schar Gänſe gelenkt
atte, die vor dem Wagen über den De liefen. Das Ver-

ſchulden wurde darin gefunden, daß das Kind mit eingedrück-
ter Schläfe zwiſchen den Hinterrädern lag. Es wurde eine
Strafe von einem Monat Gefängnis ausgeſprochen.

Oechlitz. Für zwei Kaninchen drei Monate Ge
fängnis. Aus einem Nachbargarten hatte der bisher unbe
trafte Dienſtknecht Kurt G., indem er das Staket überſtieg,
ünf Kaninchen geholt, zwei verſpeiſt, die anderen drei aber

zurückgegeben. Er wurde von der Naumburger Strafkammer
zu obiger Strafe verurteilt.

Bitterfeld. Krankenkaſſenwahlen auf dem SElek-
troche miſchen Werk I mit Abteilung Maiental. Die
beiden Betriebe waren zur Vornahme der Wahl des Aus
ſchuſſes für die Betriebskrankenkaſſe in vier Wahlbezirke ein
eteilt. Jm erſten Bezirk waren vier Vertreter und acht Er
atzmänner, im zweiten Bezirk ſechs Vertreter und zwölf Er-

ſatzmänner, im dritten Bezirk drei Vertreter und ſechs Erſatz
männer und im vierten Bezirk drei Vertreter und ſechs Er
ſatzmänner zu wählen. Hiervon erhielten die freien Gewerk
ſchaften im erſten Bezirk 137 und die Gelben 17, im zweiten
Bezirk die erſteren 158, die Gelben 22 und im dritten Bezirk
die Gewerkſchaften 45, die Gelben 23 Stimmen. Im vierten
Bezirk war nur eine Gewerktkſchaftsliſte eingereicht und er
übrigte ſich dadurch die Wahl. Mit dieſem Reſultat kann die

jorganiſierte Arbeiterſchaft zufrieden ſein und wird hoffentlich
ein Anſporn ſein für die ihr noch bevorſtehenden Wahlen.

Allgemeine Ortskrankenkaſſe. Bei der am
Freitag ſtattgefundenen Vorſtandswahl zur Ortskrankenkaſſe
erhielten die freien Gewerkſchaften 5 und die Gegner 4 Sitze.

Rücktritt des Bürgermeiſters. Herr Bürger-meiſter Dippe, der ſeit faſt 24 Jahren an der Spitze der
Stadtverwaltung ſteht. und deſſen Wahlzeit im nächſten Jahre
abläuft, hat zum 1. Oktober 1914 aus Geſundheitsrückſichten
ſeine Penſionierung beantragt. Auf Beſchluß der letzten Stadt
verordneten-Sitzung ſoll die Stelle öffentlich ausgeſchrieben
werden.

Landsberg. Mein und Dein ver wechſelnde
Patrioten. Ein hieſiger Bäckereibeſitzer, der ſeine patrio
tiſche Geſinnung durch eine, wenn auch etwas dürftige Jllu
mination ſeiner Fenſter zum 18. Oktober bezeugte, wurde dabei
gefaßt, als er mit einem Handwagen, auf dem etwa 8 Zentner

r waren, abends vom Felde kam. Bei einer Haus-
ſuchung wurden erhebliche Mengen Faldfrüchte, beſonders
Futterrüben, gefunden, deren ehrlichen Erwerb der patriotiſche
Bäcker nicht nachweiſen konnte. Er bewirtſchaftet kein Feld,
hält aber ſehr viel Vieh.

Delitzſch. Stadtverordnetenwähler, heraus! Unſere
Leſer machen wir nochmals darauf aufmerkſam, daß Sonnabend abend
*29 Uhr im Lindenhof eine öffentliche Verſammlung ſtattfindet, die
ſich wit den bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen und dem
Stadthauptkaſſenſkandal beschäftigen wird. Die Wichtigkeit der
Verſammlung für die Bevölkerung erfordert es, daß ein jeder,
ſpeziell aber alle Stedtverordnetenwähler, zahlreich und rechtzeitig
erſcheinen. Neben unſeren prinzipiellen Forderungen an die Ge
meinde werden die Maſſenbetrügereien der beiden prachtvollen
Staatsſtützen eine eingehende Beſprechung erfahren. Deshalb hinein
in die Verſammlung.

Sangerhauſen. Auf zur Stadtvergardnetenwahl4
Genoſſen, nunmehr wird's Ernſt! Nur noch wenige Tage, und
es wird entſchieden ſein, ob wieder Vertreter des „nationalen“
Bürgertums oder Vertreter der Arbeiterſchaft in das Stadt
parlament einziehen. Die Kandidaten des Bürgertums, ge
hemmt durch vielerlei Rückſichten und ohne Verſtändnis für
unſere Forderungen an die Kommune, können niemals gute
Sachwalter der Intereſſen des arbeitenden Volkes ſein. Darum
heißt es, die wenigen noch zur Verfügung ſtehenden Tage aus
zunützen, mit aller Kraft für unſere Ziele zu werben, die
Säumigen und Lauen mitzureißen, damit wir den Sieg an
unſere Fahne heften können. Allerdings, leicht wird dies nicht
ſein. Die Gegner ſind eifrig an der Arbeit und ſcheuen vor
keinem Mittel zurück. Die Wahlzeit iſt mit Abſicht wieder ſo
ungünſtig für uns gelegt, daß viele bei Ausübung des Wahl-
rechts eine empfindliche Lohneinbuße haben werden, namentlich
die auswärts Arbeitenden. Die Bahnbeamten, darüber dürfen
wir uns nicht täuſchen, werden auch wieder bis auf den letzten
Mann zur Wahl getrieben der bewußte Apparat wird wieder
tadellos arbeiten. Auch ſonſt wird, was irgendwie abhängig
iſt, für die bürgerliche Liſte an den Wahltiſch gebracht werden.
Trotz alledem, die Wählerliſten weiſen es aus: Wenn jeder
Arbeiter ſeine Pflicht tut, iſt der Sieg unſerAls Kandidaten des Bürgertums ſind in der dritten Abtei-
lung die ausſcheidenden Stadtverordneten Schuhmachermeiſter
Hecht, Bäckermeiſter Zunkel und Maurer Siegmann
wieder aufgeſtellt worden. Allerdings nicht ohne Widerſprüche.
An Stelle Zunkels ſollte als beſſere Zugnummer der Kanzlei-
ſekretär Exner auf den Schild erhoben werden. Nur durch
Eingreifen des Liberalen Wahlvereins, deſſen Mitglied Zunkel

Auch die Privatbeamten
wollten ihren eigenen Kandidaten haben, wurden aber abge
pfiffen. Recht bezeichnend iſt, daß alle Wahlvorbereitungen
für die dritte Abteilung von dem Bürgerverein für ſtädtiſche
Angelegenheiten erledigt wurden, trotzdem die Mitglieder des-
ſelben faſt durchweg den „höheren“ Wählerklaſſen angehören.
Jm umgekehrten Falle würden ſich dieſe Herren eine ſolche
Bevormundung wohl kaum gefallen laſſen. Auf den famoſen
Reichsverband iſt man wieder gekommen. Der berühmte
Reichsverbandsſekretär Komoll aus Hannover wird in einer
Verſammlung wieder, wie im vorigen Jahre, ſeine Kübel über
die Sozialdemokratie ausgießen. Die unanſtändige Kampfes-
weiſe des Reichsverbandes iſt gerichtsnotoriſch, ſeine Mithilfe
im Wahlkampfe daher äußerſt kompromittierend für die
Bürgerlichen. Anſcheinend denken ſie aber: Der Zweck heiligt
die Mittel.

Jm vorigen Jahre hat trotz aller Drohungen der größte Teil
der kleinen Geſchäftsleute und Handwerker in der dritten Ab
teilung nicht gewählt. Die öffentliche Stimmabgabe zwingt ſie
zu dieſem paſſiven Verhalten. Dem Bündlerblättchen gefällt
dies aber nicht. Trotzdem es in der dritten Abteilung ſicher
nur eine ſehr beſcheidene Zahl freiwilli ger Leſer hat
(der bewußte Apparat tritt auch hier in Tätigkeit), ſucht es doch
in äußerſt plumper Weiſe die kleinen Handwerker und Ge
ſchäftsleute für dies Bürgertum an den Wahltiſch zu treiben.
Der Konſumberein muß dabei wieder in altbekannter Weiſe
herhalten. Wir haben an dieſer Stelle ſchon einmal betont:
Müßten die Geſchäftsleute und Handwerker die Arbeiterkund-
ſchaft entbehren, es wäre ſchlecht um ſie beſtellt. Dies wird
jeder einſeitige Geſchäftsmann auch unumwunden zugeben.
Von der Arbeiterſchaft wird die ſchwierige Lage dieſer Bürger
auch anerkannt; anders aber unſere Gegner. Aus dem Vor
jahre ſind Fälle bekannt, wo man Geſchäftsleuten, die trotz
mehrmaliger Schleppverſuche nicht wählten, nachher die ſchwer-
ſten Umſtände bereitete. Jn vergröberter Form ſoll dies an
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ſcheinend auch diesmal geſchehen. Es iſt demgegenüber nur
zu wünſchen, daß die Geſchäftswelt auch diesmal ſich durch
allerhand Drohungen nicht verblüffen läßt und tut, was ſie
für richtig erkannt hat.

Montag, abends 8 Uhr, findet in der Schweizerhütte eine
öffentliche Volksverſammlung ſtatt, mit dem Thema: Sozial
demokratie und Stadtverordnetenwahl. Es wird auf ſtarken
Beſuch gerechnet.

Wittenberg. Der Schneiderſtreik beendet. Nach
mehrwöchentlichem, gut durchgeführtem Kampfe haben die
Schneider geſtern, Freitag, die Arbeit wieder aufgenommen
Nur 5 Prozent Lohnerhöhung wurden ihnen bewilligt und auch
dieſe erſt ab 1. März n. J. Somit iſt der Streik nicht nach
Wunſch verlaufen. Es gelang den Meiſtern, trotz aller Wach-
ſamkeit der Streikenden, dieſen und jenen Arbeitswilligen von
auswärts zu bekommen. Wie kleine Kinder wurden die Ge
köderten alsdann umhegt, wobei die geſamte Familie des
Firmeninhabers ſamt Schutzmann in rührendſter Weiſe be-
müht war. Und mußten die edlen Mannen wirklich einmal
allein nach ihrer Wohnung gehen, ſo taten ſie es in einem
Galopp, als ſäße ihnen der leibhaftige Gottſeibeiuns im
Nacken. Hoffentlich werden ihre treuen Dienſte nach Gebühr
gelohnt. Aber auch die wider Erwarten ungünſtige Saiſon tat
vieles mit, ſo daß die tapfer Aushaltenden ſich mit der Ab-
ſchlagszahlung von 5 Prozent begnügen mußten. Die Streiken
den wurden alle untergebracht.

Betriebsunfall. Jn der Seifenfabrik verunglückte
der Werkmeiſter Matthias dadurch, daß er kurz vor einem auf
der Fahrt begriffenen Kohlenwagen zu Fall kam und ihm
hierbei die Räder des Kohlenwagens über die Beine gingen.
M. wurde ſchwer verletzt vom Platze getragen.

Torgau. Die Stadtverordnetenwahlen finden ſtatt für
die dritte Abteilung Montag, den 24. Rovember, von
11 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends, für die zweite
Abteilung am Dienstag, den 25. November, und für die erſte Ab
teilung am Mittwoch, den 26. November. Arbeiterwähler, eure
Pflicht iſt es nun, mitzuhelfen, damit endlich einer der Unſrigen
Einzug in das Stadtparlament hält. Unterlaſſe es niemand zu
agitieren für den von der Arbeiterſchaft aufgeſtellten Kandidaten
Reſtaurateur Genoſſen Karl Pinſchke. Es ſei ſchon heute darauf
hingewieſen, daß in nächſter Zeit ſich eine öffentliche Wähler
verſammlung mit den Stadtverordnetenwahlen beſchäftigen wird.

Fliegerlandung. Wegen Benzinmangels landeten am
Freitag hier auf einem Albatrosflugzeuge Leutnant Pfeifer vom
53. JnfanterieRegiment mit einem Begleitoffizier auf den Elb
wieſen. Sie waren Freitag vormittag in Wien aufgeſtiegen und
wollten ſich um den Preis der Nationalflugſpende auf einem
Fluge nach Köln bewerben. Auf dem Fluge hierher hatten ſiemit ſtarken Gegenwinden zu kämpfen. Sie gaben deshalb den
Weiterflug nach Köln auf und flogen nachmittags um 31/2 Uhr
nach Weimar weiter.

Dommitzſch. Aus der Stadtverordnetenſitzung. Bevor
in die Tagesordnung eingetreten wurde, berichtete der Bürgermeiſter
über den am Montag ſtattgefundenen Verkauf des Meißnerſchen
Bauplatzes an die Baufirma Schlegel Sohn. Genoſſe Bäniſch
hatte den Antrag geſtellt, bei den im November ſtattfindenden
Stadtverordnetenwahlen die Wahlzeit der dritten Klaſſe ſo zu legen,
daß den Wählern bei Ausübung ihres Wahlrechts keinerlei Lohn
einbuße oder Arbeitsverluſt entſteht, und gar von 11 bis 1 Uhr
mittags oder von 5 bis 7 Uhr abends. Bürgermeiſter Klatte er
klärte ſich bereit, dieſen Antrag in der Magiſtratsſitzung zu befür
worten. Am 6. Sept. fand durch den Verbandsreviſor Richter eine un
vermutete Reviſion der Kämmereikaſſe ſtatt, bei der alles in Ordnung
vorgefunden wurde. Die Wiederwahl des unbeſoldeten Senatdrs
Köchermann auf weitere 6 Jahre iſt von der Regierung genehmigt
worden. Der Bau des Schulhauſes weiſt einen Geſamtkoſtenaufwand
von 101 881 Mk. auf. Genoſſe Bäniſch ſtellte das Erſuchen, die
einzelnen Rechnungen über die gelieferten Arbeiten bei den Stadt
verordneten zirkulieren zu laſſen, damit man z darüber beſſer
informieren könne. Das war den bürgerlichen Herren ſehr un
angenehm, und es wurde erklärt, daß das Anſinnen ein Miß-
trauensvotum gegen den Schulvorſtand wäre. Unſer Genoſſe wies
dieſe Unterſtellung ganz entſchieden zurück und erklärte, daß die
Stadtverordneten nicht bloß zum da wären und
dann den Mund zu halten, ſondern ihnen das Recht zuſtehen müſſe,
in alle Angelegenheiten Einſicht zu nehmen. Sodann wurde eine
Kiesgrube, welche 50 Quadgatmeter groß iſt und dem Maurer
Läppchen gehört, zum Preiſe von 1500 Mk. angekauft. Der Kauf
preis ſoll aus den Erträgen der Wertzuwachsſteuer aufgebracht
werden. Die Anleihe von 45 000 Mk. iſt von dem Bezirksausſchuß
genehmigt worden mit der Bedingung, daß das Kapital mit 4 Proz.verzinſt und mit 2 Proz. amortiſiert wird. Von dieſer Anleite
ſollen etwa 12 000 Mk. zur Pflaſterung der Leipziger Straße ver
wandt werden.

Vereine und Verſammlungen.
Sangerhauſen. Der Verband der Gemeinde und

Staatsarbeiter hält am Montag, den 3. November, abends
8“2 Uhr, im Herrenkrug eine Verſammlung aller in ſtädtiſchen
Betrieben und auf der Gasanſtalt beſchäftigten Handwerker
und Arbeiter ab. Gauleiter Kollege Ehret aus Nürnberg
hält einen Vortrag über: Die Gemeindearbeiter Deutſchlands
im Kampfe um ihre Exiſtenz.

Partei Literatur.
Arbeiter-Notiz-Kalender 1914. Von Jahr zu Jahr ſteigert

ſich die Beliebtheit dieſes von unſerm Parteiverlag herausgegebenen
Taſchenbuches für Arbeiter, was durch die immer regere Nachfrage
am beſten bewieſen wird. Der Verlag hat es e angelegen ſein
e r Jnhalt des Kalenders 1914 ganz beſonders reichhaltig
zu geſtalten.

Dem Andenken Auguſt Bebels iſt ein gut ausgeführtes
Porträt im Vierfarbendruck mit einer kurzen Schilderung des
Lebens gewidmet. Die Abhandlungen behandeln folgende Themata:
Wie erzieht man die Jugend zu freien ſelbſtbe-
wußten Menſchen, von Emil Sonnemann. Krank
heitsverhütung und erſte Hilfe, von Dr. F. Zadeck.
Schöffen und Geſchworene, von Karl Freter. Der
Reichsetat, von Ernſt Däumig. Außerdem enthält der
Kalender unter anderem: Alle für Arbeiter wichtigen Adreſſen.
Reichhaltiges ſtatiſtiſches Material über die Reichstagswahlen 1912
und die Nachwahlen. Biographiſche Notizen der ſozialdemokra
tiſchen Reichstagsabgeordneten. Die Gewerkſchaften im Jahre
Recke. endarinmm, Geſchichtskalender, Portotaxe, Merktafeln,
Notizbuch.

Der Preis des dauerhaft gebundenen Kalenders beträgt 50 Pfg.
Alle Buchhandlungen, Speditionen, Kolporteure halten den Ka
lender vorrätig.

In freien Stunden. Wochenſchrift für Arbeiterfamilien. Ver
lag Buchhandlung Vorwärts, Paul Singer, G. m. b. H., Berlin
SW. 69.J Def Preis pro Heft 10 Pfennige. Jede Woche erſcheint
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1. Vortrag des Kollegen Julian Borchardt- Beriin,
ehem Laodtageabgeordneter.

Die grossen Kapitalskonzentraüonen und ihr Einfluss auf die
Lage der Angestelkten. (Diskussion.)

2. Tarifverträge für Handlungsgehilfen.
3. Vereins Angelegenheiten. rm
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ein mächtiger Vermittler iſt der Tod. Da lIöſchen
alle Zornesflammen aus, der Haß verſöhni ſien, und
das ſchöne (Ditleid neigt ſeh, ein weinend Schweſter-
bild, mit ſanft anſchmiegender Umarmung auf die

Urne. Schiller.Allerkinderſeelen.
Zur niederen Erde ſind die Körperchen eingegraben. Jhre

Seelen ſind entflohen, ſtill, weltverloren. Keine Mutterhand
tann ſie je mehr fühlen, kein Gedanke ſie erhaſchen. Nur
Tränen laſten auf ihnen, wie ſie ſich durchſichtig durch die
Welten ins Unendlich ſchwingen.

Die Kinder haben abſeits des Waldfriedhofes ihren eigenen
Totenhain. Er iſt mit grünen Stauden umwachſen und
ſchmale, leuchtende Sandwege führen zu den winzigen Hügeln,
die eng beieinander liegen, verborgen zwiſchen Cypreſſen,
Roſenſtöcken und Herbſtblumen. Manches Kindlein hat ein
einfaches himmelblaues oder gelbes Marterl, auf dem nur
Name und Alter des kleinen Toten geſchrieben ſteht. Ueber
die Erde breitet ſich weiches, grünes Moos, auf das ein
Sträußchen gelegt oder ein Blumentopf hineingeſetzt iſt.
Andere wieder ſind ſorgfältig bepflanzt, bunt blühen die
Blumen durcheinander. Die Holzkreuzchen, die nebeneinander
ſtehen, ſind faſt traulich anzuſehen. Schlicht wie Kinderſinn
fühlt, iſt ihre Verzierung. Engelsköpfe find darauf gemalt,
die ſamt den runden Aermchen an weißen Flügeln ſchweben
und mit großen Augen auf den Hügel herabſehen. Goldene
Engel oder PorzellanEngel ſtehen in faltigen Hemdchen unter
Glasſtürzen. Eine Großmutter lehnt mit zitternden Händen
ein zerknittertes Blumenſträußchen an das Glas. Sie netzt die
Finger in der Weihwaſſerſchale, beſprengt die Blumen, den
Glasſturz und den Sockel und kniet ſich in die feuchte Erde,
um zu flüſtern. Da und dort bewegen ſich ſchwarzgekleidete
Frauen, die aus Schachteln lange weiße Schleier hervorholen
und dieſe Herrlichkeit über Mal und Hügel legen. Sie geben
ſich alle Mühe, wenden und raffen die Schleier, damit ſie
lieblich die Erde ihrer Kinder wie Himmelswolken umfangen.
Dann hängen ſie ein Lämpchen in den Schutz des Marterls
und entzünden es. Weiche rote Strahlen verflechten ſich in
das Gewebe der Schleier.

Ein Mann kommt mit ſeiner Frau zu den Kindergräbern.
Sie haben Farbtöpfe in den Händen und ein Kränzchen aus
weißen und blauen Perlen. Der Mann beginnt das eiſerne

Kreuzchen zu überſtreichen, die Mutter ſäubert das Dach und
lackiert es. Die Blättchen und Knöpfe, die ein paar Windun-
gen zuſammenfaſſen, übertupft die Frau mit einer anderen
Farbe. Sie zieht auch die Buchſtaben des Namens mit freier
Hand nach. Dann die Zahlen. Plötzlich zittert ihre Hand und
verdirbt durch einen ſchiefen Strich die Zeichnung. Als der
Mann das ſieht, ſeufzt er. Er nimmt ein Läppchen, feuchtet
es mit Terpentin an und entfernt wieder den falſchen Strich.
Die letzten Zahlen ſetzt er ſelbſt auf das Schildchen.

Währenddeſfen bückt ſich die Frau und dreht den Krang in
ihren Händen. Sie fährt über die Glasperlen hin, daß es
klirrt. Und als die Malerei fertig iſt, gräbt ſie das Kränzchen
zwiſchen Jmmergrün, daß es zugleich geſchützt iſt und doch
freundlich hervorgrüßt. Der Mann ſieht ihr zu, reinigt die
Pinſel, wickelt ſie in Papier und legt ſie zu dem Reſt Farbe in
das Körbchen der Frau. Sie macht die kleine Schaufel von
der Erde rein und tut es auch dazu.

„Es vergißt ſich ſo ſchwer,“ ſagt die Frau mit tränenerſtick-
ter Stimme. „Er könnte jetzt ſchon Vater und Mutter
ſchreiben.“

„Es iſt noch nicht aller Tage Abend,“ erwiderte tröſtend der
ann.
„Doch,“ meinte ſie traurig,“ ich habe alle falſchen Hoff-

nungen aufgegeben.“
„Komm,“ ſagte er und nahm ſie beim Arm, „überlaß dich

nicht den traurigen Gedanken.“ Sie blieben noch einen Augen
blick am Grabe ihres Kindchens ſtehen und gingen weiter.
Unter einer Birke, die ſich wie ein Goldkranz mit faſt ent
blätterten Aeſten über die Stauden neigte, bückten ſich die zwei.
Da ſtand auf einem Hügel ein kleiner behauener Stein, er
hatte Broncegitter und dahinter verſchlangen ſich Kinderhände,
die Händchen verſtorbener Zwillinge.

„Doppelter Schmerz,“ flüſterte die Frau. Sie ſtreifte beim
Gegen mit dem Saum ihres Kleides die weißen Schleier, deren
Enden bis auf den Weg fielen.

„Wenn man dieſe Totengäctchen ſieht,“ ſagte der Mann, „ſo
begreift man es nicht, warum ſich die Menſchen jetzt gegen die
Kinder verſchwören wollen. Gibt es etwas. das ſo vorwurfs
voll auf die Menſchen ſchaut, als die Gräber dieſer zu früh
Gegangenen. Und gibt es etwas traurigeres als die vielen
tauſend Ungeborenen, denen grauſam das Leben verweigert
wird, die zu empfangen niemand Liebe und Mut hat

Sie gingen im Schatten der Bäume weiter. Zwiſchen
Sträuchern oder hinter Baumſtämmen verkrochen ſich die Grab-
male der Erwachſenen. Aeſte neigten ſich auf Engel hernieder,
die mit ausgebreiteten Armen den Frieden einer Menſchen
ſeele einfingen. Kapellen ſtehen im Gebüſch und wölben ihr
zierliches Holzdach zu den Kronen der Bäume hin. Um ſchlanke,
abgebrochene Säulen ſchlingt ſich Epheu empor. Gemalte Far
ben verbinden ſich mit der Pracht der Blumen und dem Grün,
das Stille einatmet und Ruhe verbreitet. Nur die Allerſeelen-
lampen leuchten die beſtrahlen die Totenhügel in geiſternden
Farben.

Während die zwei an den Wegen gehen, huſcht das Licht
hier und dort auf. „Das Fünkchen Leben,“ fuhr der Mann

fort, „das einzige, das die Menſchheit mit dem All verflicht, zu
verſchmähen Das wäre der Untergang der Menſchen wenn
ſie wie eine Tierraſſe willenlos in die Vergangenheit ſänke
Während ſie ſich doch die Ziele zu ihrer höchſten Vollendung
geſtellt haben. Wozu wäre die große Menſchheitsbewegung,
wenn ſie, um vielen die Unbilden des Daſeins zu erſparen,
dieſen vielen das Leben verhinderte freiwillig auf Mit
kämpfer verzichtete? Wie können ſie dann da gelangen, die
Widerſtände zu überwinden und das Leben ſo hämmern zu
helfen, daß es lebenswert wird

„Das iſt ein böſer Widerſpruch,“ ſagte die Frau. „Dann
könnten wir auch außer dem Verzicht auf das Liebſte für unſer
Menſchenherg noch unſere Hoffnungen für die Zukunft ins
Grab tragen. Die ganze Bewegung könnten wir aufgeben,
denn ein Leben ohne Möglichkeit zur Vollendung, nur ohne
Hoffnung auf dieſe Möglichkeit iſt ſinnlos. Die Welt gliche
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einem Totenwald mit unzähligen Hügeln, unter denen ſich
hoffnungsvolle Leben nicht erfüllen durften.“

Sie kamen in die Totenhalle und gingen durch den gelben
Lichtſchimmer an den Fenſtern entlang, hinter denen zwiſchen
Kerzen und feierlichen Pflanzen Verſtorbene im letzten irdi-
ſchen Schmuck aufgebahrt lagen. Gleich beim erſten Fenſter
blieb die Frau betroffen ſtehen. „Wie ſchön!“ flüſterte ſie.
Ein neugeborenes Kindlein lag im weißen Schmuck. Durch den
Schleier war ein grünes Kränzchen gezogen und das ruhte auf
dem winzigen Köpfchen. Die Hände waren über der Bruſt
zierlich ineinander gefaltet. Eine weiße Nelke ſtak in den
Fingern.

„Ein liebliches Geſicht,“ ſagte die Frau. „Und doch geht
ein wahrer Zug des Vorwurfs über das Geſchöpf, das unge-
ahnte Bewußtſein, daß es um den ganzen Menſchheitstraum
betrogen iſt.“ Die Mutter hielt ſtill und weinte leiſe für das
Kind.

Als ſie zum Ausgange kamen, legte ſich der Nebel über den
Weg. Die Lampen wurden von dem weißen dicken Dunſt faſt
ganz verhüllt. Nur ein matter, kleiner Lichtſchimmer blieb.

„Wie Jrrgänge im Nebel iſt die Unvernunft der Menſchen,“
ſagte wieder die Frau. „Wie anklagend iſt das Totenbildchen
hinter dem Glas. Anklagend gegen die Menſchen und ihre
mordenden Einrichtungen. Statt die Scheiben zu durchbrechen
und die Toten aufzuwecken, ſollten wir die Welt zu einem
Friedhofe machen. Statt Kampf und Leben die Ruhe von
Allerſeelen für die Menſchheit wünſchen, da das
Leben ſtumm wehklagend vermodert.“

Das Tor fiel ſchwer hinter den beiden zu. Als die Mauer
ſich ganz im Nebel verlor, wurden langſam die Geräuſche der
Stadt laut und hallend. Jn der Ferne keuchte ein Zug mit
hartem Pfiff, er bewegte ſich fort ins Lichtenmeer des Lebens.

Speranza.

n ſchlimmen Händen. W.
Roman von Erich Schlaikjer.

Asmuſſen ſchüttelte den Kopf. v
vie hätten Sie niemals tun dürfen. Das iſt ja viel zu

ie

„Sie ſind ſo gut gegen mich.“
„Wenn auchl! Sie verſchenken zu leicht. Sie hatten ſchon

an den Mägden genug getan.“ ßAsmuſſens bürgerliche Ehrbarkeit ſträubte ſich gegen den
Luxus dieſer Lampe.

Dagmar lachte und faßte ihn am Aermel.
„Nun, kommen Sie hierher, wenn ich bitten darf. Ge-

brummt haben ſie nun genug.“
Asmuſſen mußte an den Gabentiſch. Er war mit allerhand

Kleinigkeiten bedeckt, die den weiblichen Geſchmack verrieten
und mit denen der Mann im Grunde nichts anzufangen weiß.
Er fühlte eine Art von kindlicher Unſchuld durch und freute
ſich an dieſer.

Asmuſſen nahm dieſe Dinge mit viel beſſerem Gewiſſen an.
Er betrachtete ſie augenſcheinlich mit geſpanntem Jntereſſe,
ſchmunzelte vergnügt und hatte immer Angſt, daß er ſie kaput
machen könnte. Von einigen Sächelchen wußte er überhaupt
en es ſie vorſtellen ſollten, er beſah ſie aber mit tiefem

eſpekt.
Seine gute Laune kehrte ſtrahlend wieder, je länger er dieſe

nichtsnutzigen Dingerchen anſah. Das waren weibliche Ge
ſchenke, wie er ſie kannte. Auf ſeinem Waſchtiſch ſtand ein
länglicher Behälter aus Porzellan, auf den Stine Andreſen
wunderhübſche Blumen gemalt hatte. Er ſollte für die Zahn
bürſte ſein, aber eine Zahnbürſte hatte Asmuſſen nie beſeſſen.
Er verlangte auch gar nicht, daß man dieſe Sachen brauchen
konnte; es war viel amüſanter, wenn man ſie nicht brauchen
konnte. Er wurde ſchließlich immer vergnügter. Die Pracht-
lampe würde er ſchon auszugleichen wiſſen.

Als er ſich fröhlich im Zimmer umſah, um den bunten Glanz
mit Behagen zu genießen, fiel ſein Blick auf die Ge Photo
graphie ſeiner Frau, die über dem Sofa hing. Sie war von
einem Kranz von weißen, friſch erblühten Roſen umgeben.
Nun, das war hübſch getan.„Sie haben ja die halben Treibhäuſer geplündert.

Er ſagte nicht mehr, um ſeine Rührung nicht zu verraten.
Es traf ſich gut, daß er nun die Geſchenke holen mußte. Er

kam auf dieſe Weiſe darüber hinweg. Sie lagen drüben in
ſeinem Zimmer, noch immer ſo eingepackt, wie er ſie vom Kauf
mann bekommen hatte. Das kam ihm etwas nüchtern und arm
ſelig vor, aber von ihm konnte man ſolche Künſte des Arrange-
ments nie verlangen. Er trug ſie alſo behutſam zu Dagmar
hinüber. Als er wieder in den Glanz des Zimmers trat, war
es ihm doch, als fiele auch auf ſein Geſchenk ein heller Schim-
mer. Vielleicht würde es mit dem e doch noch werden.

Er ſchickte erſt die Handſchuhe, Taſchentücher und elzſtiefel
ins Feuer. Dagmar zeigte ſich ſehr dankbar und erfreut.

Dann löſte er r das Papier von der Stola und ließ
die weiße Pracht in ihrer ren Länge herunterfallen

Der Kaufmann behielt recht; Dagmar ging wirklich in die
Luft. Sie griff mit beiden Händen nach dem Pelz und ſtießeinen Ruf ſes Entzückens aus. Asmuſſens Augen leuchteten
in einem hehren Glanz; er hatte alſo doch das Rechte ehe

Sie konnte ſich an dem neuen Kragen gar nicht ſatt ſehen;
immer wieder legte ſie ihn an die Wange und freute i über
die köſtliche Weichheit des Pelzes. Schließlich legte ſie ihn um
und trat an den Spiegel; er ſah vortrefflich aus. Asmuſſenbegriff in dieſem Augenblick, daß der Kragen ſo teuer ſein
konnte.

„Es iſt wunderhübſch, Herr Asmuſſen, ich werde gleich morgen
meinen Schrank ausräumen, damit er kann.

„Nun, erſt wollen wir ihn doch anlegen, ehe er in den Schrank
kommt.

werde ihn nicht tragen können.“ Dagmar ſah ihn mit
er

„Jch
ten Augen am

„Sie werden ihn nicht tragen können?“ Asmuſſen fiel aus
den Wolken.

„Nicht in der Heimat.“ Es kam ſehr leiſe; ihre Finger
S mit dem e Dann nahm ſie mit einemuck den Kragen herunter und wandte ſich von ihm weg.

Asmuſſen ſchüttelte den Kopf in ſtillem Weh.
„Warum werden ſie ihn nicht tragen können, Fräulein

Dagmar?“
„Die Leute würden es nicht geſtatten.“
„Die fremden Menſchen gehen uns nichts an.“
„Jch dar ſo nicht denken.“
„Haben Sie Furcht vor den Leuten?“
„Ja.“ Sie hauchte es faſt unhörbar.
„Wenn ich Sie nun beſchütze?“

ie d d iſt für die Leute frei. Für
mich iſt keine ongeit eingeführt.“i Tiere im Walde haben ja eine.“

„Jch nicht. Ich habe keine Heimat in der Heimat.“
Ein tiefes Mitleid rann Asmuſſen durch die Seele. Sie war

wie ein geſcheuchtes Reh, das ſich in die Straßen einer fremden
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Stadt hinein verirrt hat. Jn jedem Augenblick konnte die rohe
Meute kommen. Seine Lippen begannen zu zittern.

„Haben Sie haben Sie auch bei mir keine Heimat?“
e ſchüttelte traurig den Kopf.

„Jch gehöre nirgends hin. Laſſen Sie mich ſchon, wo ich bin.

Jch bin s n per en ſaßte ſicht dr ging langſam auf ſie zu, faßte ſie vorſichtig an der
Schulter und drehte ſie um.

ie ſchlug die Augen voll zu ihm auf, dann legte ſie den
Kopf an ſeine Bruſt, als wäre ſie müde, ſo unendlich müde, und
die Lider ſchloſſen ſich.

„Möchten Sie nicht bei mir eine Heimat haben?“
Sie antwortete nicht, und die Lider blieben geſchloſſen aber
re Bruſt wogte, und er fühlte das ſtarke Klopfen ihres

erzens.bchten Sie nicht bei mir eine wirkliche Heimat finden?“

Sie antwortete nicht, aber ihr Atem ging heiß und heißer,
und die Brüſte wogten, als müßten ſie das Mieder ſprengen.
Asmuſſens Stimme begann vor Erregung zu zittern.„Eine Heimat für immer, meine h

Sie ſchlang beide Arme um ſeinen Hals und verbarg ihr
glühendes Geſicht an ſeiner Bruſt.

Ein jagte durch Asmuſſens Körper. Eine nie
t eligkeit der Liebe und des Gebens kam über ihn. Es
lirrte berückewd durch die Luft des Zimmers. War es ein

bunter Traum, oder war es das bunte Licht der Lampen? Er
ſtrich ihr die Haare, mit unnennbarer Zärtlichkeit ſtrich er
immer wieder darüber hin. Er beugte ihren Kopf zurück und
küßte mit jäh aufflackernder Jnbrunſt den weichen roten
Mund. Es war mit einmmal, als fielen ſie beide in einen
tiefen Abgrund der Seligkeit hinab, als verſänke und ver-
ſchwände die ganze Welt, als ginge das Bewußtſein in der Glut
der Sonne unter.

Dagmar machte ſich los und ſtrich mit der Hand über die
heiße Stirn.

Jhm war ſo leicht und frei zu Mut.
„Sagen Sie den r eſcheid, und laſſen Sie eine

Flaſche Sekt aus dem Keller holen. Nun kann's ein Weihnachs-
eſſen werden.“

„Und ich werde meine Stola tragen können.“
ſchelmiſch.

„Jn Glanz und Herrlichkeit.“
Als der Champagner gebracht wurde, P ſie ſich zu Tiſch.

Asmuſſens erſte Empfindung hatte Recht behalten. Der Tiſch
war dem Leben gedeckt.

Als die Leute am andern Morgen erwachten, gab es er-
ſtaunte Geſichter. Jn der Nacht war ein großes Schnee-
geſtöber geweſen das man in ſeliger Feſtesmüdigkeit ver-
ſchlafen hatte. Sie fanden eine weiße Welt, als ſie nun
zum Frnrrr hinaus ſahen. Jn den Hausfluren und Häuſer-
winkeln waren vom Sturm große r zuſammen
efegt worden. Viele mußten in der kalten Frühe ſofort die

Schaufel in die Hand nehmen, um einen Durchgang auf die
Straße zu ſchaffen. Das war nicht Fera angenehm, die Kin-
der aber klatſchten dabei in die Hände. Nun hatte die feſtliche
Stimmung erſt die Weihe bekommen. Schnee war in dieſem
ar noch nicht geweſen. Man konnte die Schlitten hervor

olen, am Nachmittag würde Schellengeläute in den Straßen
ſein. Die Seligkeit der war durch die Seligkeit
des Schnees gehoben und verklärt worden.

Der Sturm mußte in der Nacht recht ſchneidend geweſen ſein
das verrieten die großen Schneewehen, die er überall zu
ſammengeblaſen hatte. So ein Weihnachtsabend aber mit
Gänſebraten und Punſch und langem Aufbleiben gab einen
feſten Schlaf. Die meiſten hatten nichts davon gehört. Jetzt
war er weiter über das Land dahin gefahren, über die Heide
hinweg, hinaus auf die graue Nordſee. Jm Städtchen ſchim
merte ein weißer, ſtiller Tag.

Asmuſſen war nach ſeiner Gewohnheit früh aufgeſtanden.
Dagmar ſchlief etwas länger; ſie waren am geſtrigen Abendlange zuſammen geblieben. Als die Mägde, etwas
aber doch mit einer ſeligen Müdigkeit in den Gliedern, her
unter kamen, ließ Asmuſſen die alte Wohnſtube heizen. Er
wollte das erſte Frühſtück mit Dagmar dort einnehmen. Das
Zimmer mochte fortan geöffnet bleiben.

Dagmar ſchlief lange, für ihre Verhältniſſe gang ungewöhn-lich lange. Asmuſſen freute ſich den e war en
ſehr erregt Vveſen es war gut, daß ihre junge Natur e im

Schlaf erholte.
Als ſie endlich kam, ſchien ihm die ganze Welt heller zu

werden. Sie begrüßte ihn mit einem Kuß, und er ſtellte ſie dem
Perſonal als die kommende Hausfrau vor.

Die Mägde waren nicht wenig erſtaunt, gratulierten aber
doch mit wirklicher Freude. Sie hätten es viel ſchlechter tref
za können, als ſie es bei Dagmar haben würden. Der alte

eter, der gerade mit würdigen Schritten vom Hof heraufkam,
verlor Naſe und Mund. Er mißbilligte im Jnnern, daß As
muſſen heiraten wollte, wie er grundſätzlich jede Heirat zumißbilligen r Durch das Ceitaten wurden die Frauen
immer nur noch großſchnauziger, als ſie ſo wie ſo ſchon waren.
enn aber geheiratet werden ſollte, war Dagmar die richtige.

Sie hatte ſeine bedingte Anerkennung rn und war ſchon
dadurch ein ungewöhnliches Weſen. Es war immerhin anzu
erkennen, daß As en c auf dieſen Sachverhalt Rück
ſicht genommen hatte. Alſo gratulierte auch Peter, ſoweit er
es tun konnte, ohne ſeinem Standpunkt in dieſer Angelegenheit
etwas zu vergeben.

Asmuſſen am erſten Feiertag in die Kirche zu gehen.

Sie lächelte

Er war in ſeiner Art religiös, ſogar tief religiös, aber ohne
im Grunde kirchlich zu ſein. Er fand viel Schönes und Wahres
in den Predigten, er hatte aber auch ſeine eigenen Gedanken,
die er ſich nicht nehmen ließ. Trotzdem konnte er die Kirche
nicht entbehren und vertrug auch nicht, wenn jemand
fertig über rig Dinge äußerte. Er war beim Geiſtlichen
nur ein ſeltener Gaſt, aber dann ein ergriffener und feſtlich

In den hohen Zeiten des Jahres mußte die Kirche
abei ſein, es war ein nüchterner Feſttag, wenn er nicht Orgel

ton und Gemeindegeſang gehört hatte. Am wenigſten aber
durften ſie heute fehlen. Ein neuer Glanz legte ſich über ſein
Leben; er ſollte ſeine Weihe haben. (Fortſ. folgt.)

Allerſeelen.
Stell auf den Tiſch die duftenden Reſeden,
Die letzten roten Aſtern bring herbei,
Und laß uns wieder von der Liebe reden,

Wie einſt im Mai

Gib deine Hand, daß ich fie heimlich drücke
Und wenn man's ſieht, mir iſt es einerlei,
Schenk mir nur deine füßen Blicke,

Wie einſt im Mai.
Es blüht und leuchtet heut auf jedem Grabe,
Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei, z
Komm an mein Herz, daß ich dich wiederhabe,

Wie einſt im Mai.
H. v. Gilm,

ch leicht



Kleines Feuilleton.
Trinkwaſſerbeſchaffenheit und Lebensdauer.

An das Trinkwaſſer ſind noch andere Anſprüche zu machen
als die der Reinheit, aber es iſt bedauerlich, daß man immer

nicht recht weiß, welche Einflüſſe durch deſſen verſchiedenen

Zuſammenſebung ausgeübt werden. Chemiſch rein iſt das
rinkwaſſer nie und ſoll es auch nicht ſein, da deſtilliertes

Waſſer als ſchädlich, ſogar als giftig gilt. Jn natürlichem
Waſſer jeder Herkunft ſind kleine Mengen mineraliſcher Be
ſtandteile gelöſt, die auch bei der Reinigung nicht verſchwinden,
da ſich dieſe nur gegen Bakterien und andere Beimengungen
organiſcher Natur richtet. Am wichtigſten iſt der Kalkgehalt,
und nach ſeinem Vorhandenſein oder Fehlen wird das Waſſer
durch den Sprachgebrauch in hartes und weiches unterſchieden.
Der dauernde Genuß von hartem Waſſer iſt mehr als einmal
mit einiger Wahrſcheinlichkeit mit der Verbreitung von Kropf
in Zuſammenhang gebracht worden, und im Volk ſind ſogar
Vorſtellungen verbreitet, die eine Einwirkung des Trinkwaſſers
auf die Lebensdauer annehmen. Dieſe Frage iſt von Dr.
Thresh, einem Geſundheitsbeamten in London, geprüft worden,
aber ſeine Unterſuchungen haben keine Beſtätigung gebracht.
Er hat die Sterblichkeit für einen Zeitraum von fünf Jahren
in zwei Gebieten verglichen, von denen das eine mit weichſtem,
das andere mit härteſtem Waſſer verſorgt wird. Der Unter-
ſchied in der Sterblichkeit betrug 0,1 auf je 1000 Einwohner
und wird als zu geringfügig bezeichnet, um einen ſicheren
Schluß darauf zu gründen. Dagegen läßt ſich eine andere Fol-
gerung gewinnen, die für die Bevölkerung der Großſtädte recht
beruhigend iſt, nämlich, daß filtriertes Waſſer, aus den gewiß
urſprünglich ſtark verunreinigten Seen, Flüſſen und anderen
Gewäſſern in der Umgebung von Großſtädten ebenſo geſund
iſt, wie das auf dem Lande gewonnene, das aus ſehr tiefen
Brunnen oder friſchen Quellen ſtammt. Die Trinkwaſſerreini-
gung hat eben zum Segen der Menſchheit eine ſo hohe Vervoll-
kommnung erreicht, daß in dieſem Punkt keine Gefahr zu
fürchten geblieben iſt. Andererſeits kann man ſchwerlich auf
einer Statiſtik der Sterblichkeit zweier Gebiete innerhalb einer
Zeit von fünf Jahren die Verſicherung aufbauen, daß der harte
oder weiche Zuſtand des Trinkwaſſers keinen Einfluß auf den
Geſundheitszuſtand und damit auf die Lebensdauer beſitzt.
Hier bleiben noch Aufgaben zu löſen, die mit mehr Eifer ange-
griffen werden müſſen, als es bisher geſchehen iſt.

Unzerbrechliches Glas.
Eine Erfindung von weittragender Bedeutung wurde dieſer

Tage in London zum erſtenmal vorgeführt, ein „Sicherheits-
glas“, bei dem alle Gefahren, die durch die leichte Zerbrechlich-
keit des Glaſes entſtehen, vermieden ſind. Das Glas iſt aus
drei durchſichtigen Körpern zuſammengeſetzt; zwiſchen zwei
Glasſcheiben wird ein dünnes Blatt Xylonüt (eine Art Zellu-
loid) gelegt, mit Glykoſe als Bindemittel, und das Ganze wird
durch einen ſtarken hydrauliſchen Druck zuſammengepreßt. Bei
der Vorführung wurde zunächſt eine zwei Pfund ſchwere Eiſen-
kugel an einem vier Meter langen Faden aufgehängt und wie
ein Pendel geſchwungen. Traf dieſe Kugel auf gewöhnliches,
dickes Glas, ſo ſprang es in tauſend Stücke; auch Drahtglas
wurde zerſplittert und das Drahtnetz zerriſſen. Dagegen ſplit-terte das Eicherheiteglas bei demſelben Stoß nicht im gering-

ſten man re nur ein leichtes Knacken. Eine Flintenkugelpralite von einen Zoll ſtarken Glaſe ab und rief nur drei
Sprünge hervor, während eine unter denſelben Bedingungen
abgeſchoſſene Kugel ſechs Zoll ſtarkes Holz glatt durchſchlagen

hatte. Das neue Glas ſoll auch völlig „diebsſicher“ ſein,
da es mit Diamanten, wie ſie Einbrecher benutzten, nicht ge
ſchnitten werden kann.

Die Frauen und der BVogelſchutz.
Hervorragende Führerinnen der amerikaniſchen Geſellſchaft,

die ſich zu einem Frauenhilfsverein des Neuyorker Zoologiſchen
Vereins zuſammengetan haben, nehmen nun mit aller Kraft
den Kampf gegen den Vogelmord auf und wollen alles tun,
um die Reiher und Paradiesvögel, denen der Untergang droht,
zu ſchützen. Eine dahingehende Reſolution wurde von dem
Verband angenommen und die Mitglieder gelobten, nicht nur
ſelbſt keine Federn mehr zu tragen, ſondern auch überall gegen
dieſe barbariſche Sitte zu wirken. Eine weithin reichende Pro
paganda iſt in die Wege geleitet, und die amerikaniſchen Freun-
dinnen des Vogelſchutzes haben ſich bereits mit ihren Ge
ſinnungsgenoſſinnen in Großbritannien, Deutſchland, Frank-
reich und Jtalien in Verbindung geſetzt.

Alſo ſpricht der Einwanderer.
Jm Jewiſh Jmmigration Bulletin (Neuyork) veröffentlicht

Frederick J. Haskin, ein bekannter amerikaniſcher Journaliſt,
aus deſſen Feder eins der beſten, von bürgerlicher Seite publi-
zierten Bücher zur Einwanderungsfrage ſtammt, einen von
odiſchem Schwung erfüllten Proteſt gegen die Feinde des Ein
wanderers, indem er dieſen Heloten der amerikaniſchen Geſell-
ſchaft ſprechend auftreten Jm Lapidarſtile wird dem
Volke mit der Volkswirtſchaft der Vereinigten Staaten vor
Augen geführt, was ſie dem verachteten „Hunnen“ danken, zur
Beſchämung der amerikaniſchen Nativiſten, die dew Einwanderer

das „amerikaniſche Problem“ ſeit den Tagen der „Knowno
things“ mit ſtändigen Gehäſſigkeiten und Bedrückungsmaß-
regeln verfolgen. Haskin legt ſeinem tragiſchen Helden Worte
des Proteſtes in den Mund, die ihre Uebertragung ins Deutſche
rechtfertigen:

„Jch bin der Einwanderer.
Seit der Morgendämmerung der Schöpfung haben meine

ruheloſen Füße die Wege über die Erde gebahnt. Mein
ſchwankendes Schifflein iſt über alle Meere gezogen.

Meine Wanderluſt entſprang dem heißen Verlangen nach
mehr Freiheit und nach beſſerem Lohn für die Arbeit, die
ich im Schweiße meines Angeſichts vollbringe.

Den Ufern der neuen Welt nahte ich mich mit großen Er-
wartungen, ihren Boden betrat ich mit den höchſten Hoff-
nungen. Und ich beugte mich willig unter ein jedes Ar-
beitsjoch. Achtzig Prozent aller Arbeit in den Schlacht
häuſern und Fleiſchpackereien iſt meine Arbeit.

Sieben Zehntel aller Arbeit in den Kohlengruben iſt
meine Arbeit. Jch verrichte ſieben Achtel der Arbeit in
den Wollſpinnereien.

Jch, der Einwanderer, bin es, der neun Zwanzigſtel ſämt-
licher in Amerika hergeſtellten Kleider, die Hälfte aller im
Lande fabrizierten Schuhe liefert.

Vier Fünftel aller amerikaniſchen Möbel ſind meines
Fleißes Wert.

Von den Hemden, Kragen und Manſchetten erzeuge ich
mehr als die Hälfte.

Vier Fünftel aller Lederartikel, fünfzig Prozent aller
Handſchuhe gehen aus meinen Händen hervor.

r h. 4
Jch raffiniere neunzehn Zwanzigſtel eures Zuckers. Mehr

als die Hälfte aller Erzeugniſſe der Tabak und Zigarren-
fabrikation ſind meine Erzeugniſſe.

Dutzende eurer Jnduſtrien müßten ohne mich ihre Oefen
löſchen. Eure gigantiſchen Kanäle, Tunnels, Brücken und
Bahnen wären nicht ohne meine Gigantenkraft.

Und trotz alledem was bin ich den Amerikanern? Ein
Probleml

Wenn ich für euch meinen Schweiß, wenn ich tauſendfältig
mein Blut hingebe, ſo kümmert euch das nicht mehx, als
wenn ein Sperling vom Dache fällt.

Und doch ſollen meine Kinder eure Kinder ſein und euer
Land ſoll mein Land ſein, denn mein Schweiß und mein
Blut wird den Grund feſtigen, auf dem die Pfeiler des
Amerika von morgen ſtehen werden!

Humor und Satire.
Die Apotheke. Das Kind einer mir befreundeten Familie iſt

nicht ſonderlich l und ab und zu ſtehen die Hös-
chen des ſechsjährigen Knaben vorne offen. Eines Abends, ſo
gegen acht Uhr, rügt es die Mutter mit folgenden Worten:
„Kurt, die Geſchäfte ſind aber ſchon geſchloſſen.“

Jm ſelben Augenblick antwortet auch ſchon das Kind: „Nun,
dann habe ich eben eine Apotheke.“

Glimpflicher davongekommen. Ich ſah im Bremer Schau
ſpielhaus die Erſtaufführung des Düllbergſchen Dramas Das
Korallenkettlein.

Der erſte Aufzug endet bekanntlich damit, daß Kätchen, die
acht zehnjährige Heldin des Stücks, den reichen Kaufherrn Lath-
ſpon in dem Augenblick erſticht, da jener ihrer Unſchuld Gewalt
antun will. Eine tiefe und aufrichtige Ergriffenheit lagerte
über dem vollbeſetzten Hauſe, als der Vorgang ſich ſenkte. Jn
dieſem Augenblick flüſterte hinter mir im Orcheſterfauteuil
eine fette, männliche Stimme: „Gelt, Roſalie, du haſt mer

nicht erdolcht?!“ (Simpl.)Thronbeſetzung in Albanien. „Am meiſten empfehl' ich
Jhnen Nummer eins! Ein Stammbaum wie ein Rennpferd,
ein gutes Photographier-Geſicht, und Europa zahlt noch was
drauf, wenn Sie ihn nehmenl“

Jnkompetenz. „Jetz hon i zun Pfarra g'ſagt, er ſollt ma
ſag'n, ob 's Lourdeswaſſa mein Haxn g'wiß guat macht. Da
n a koa Amtsbefugnis net dazuag, hot er g'ſagt, weil
ourdes nimma zur Pfarrei Obaſchafhof'n g'hörat.“
Die beiden Kammern. Beim Stiftungsfeſtball einer Korpo-

ration hielt der jüngſte Fuchs folgende Damenrede:
„Sehr geehrte Damen! Mir als jüngſtem Fuchs iſt die

ſchwierigſte Rede der Tradition gemäß zugefallen. Meine
Damen, ich muß Jhnen geſtehen, mein Herz hat zwei Kam-
mern, auf der einen ſteht für meine Korporation, auf der an-
deren aber „für Damenl““

Jn der Trambahn ſitzt ein galiziſcher Jude, der durch ſein
unaufhörliches Spucken auf den Fußboden den Unwillen des
Schaffners erregt. Es entſpinnt ſich folgender Dialog:

Der Schaffner: „Sehen Sie denn nicht, daß hier ſteht: „Nicht
in den Wagen ſpucken“

Darauf die Antwort: „Aber, Herr Schaffnerleben kann
man alles tun, was Sie da ſchreiben.“ Hier ſteht: „Trinken
Sie van Houtens Kakaol““ (Jugend.)

Vom Kampfe der Frau.
See

Werbt neue Kämpferinnen!
Jm Schoße unſeres Wirtſchaftslebens vollzieht ſich eine

gewaltige Revolution. Es iſt, als wollte der Kapitalis-
mus die ungeheuren Maſſen des Proletariats, die heute noch
dem Ringen ihrer Klaſſengenoſſen indifferent gegenüberſtehen,
mit Gwalt hineinſchleudern in den Kampf der Klaſſen; als
wollte er den Enterbten zeigen, daß ſie die Feſſeln ſprengen
müſſen, die ſolange ihrer Menſchen würde beraubt,
ſie zu Arbeitstieren erniedrigt haben. Ueberall wachſen mäch-
tige Fabrikgebäude empor, deren Schlote wie höhnend zum
Himmel empor zeigen. Drinnen ſauſen die Maſchinen, raſen
die Triebwerke. Da ſcharwerken die Arbeiter vom Morgen bis
zur Nacht in Staub und Dunſt, während draußen goldene
Sonnenſtrahlen die trüben Scheiben umſpielen, als wollten ſie
den emſig Schaffenden von der Schönheit der Welt erzählen,
ſie hinauslocken in Luft und Licht. Aber die Arbeiter haben
nicht Zeit, auf die freundlichen Boten zu achten.

Zu Tauſenden ſind ſie in den Arbeitsſälen zuſammen-
ausgemergelte Männer und bleiche Frauen. Der

pitalismus hat ja die Frau dem Manne gleichgeſtellt, nicht
in den Rechten, aber in den Pflichten. Er hat die ſchönen
Märchen von der ſorgſam waltenden Hausfrau, der Mutter
der Kinder ihres poetiſchen Glanzes entkleidet. Sie, die früher
bloß Hausſklavin war, darf nun auch Kapitalsſklavin ſein, darf
7377 an Schulter mit dem Manne Mehrwert ſchaffen für

as Kapital.
Es iſt noch nicht allzu lange her, da war eine Betätigung der

Frauen im öffentlichen Wirtſchaftsleben noch ſo gut wie un
bekannt. Zwar gab es auch früher ſchon Frauen genug, die,
durch Not und Elend gezwungen, ihre Arbeitskraft im Dienſte
anderer hingaben, doch war ihre Tätigkeit im allgemeinen auf
häusliche Arbeiten beſchränkt. Erſt die großartigen Fortſchritte
der Technik, der Chemie im Dienſte der Gütererzeugung, die
Vervollkommnung der Maſchinen und die damit verbundene
Arbeitsteilung, die Umwandlung der handwerksmäßigen in
großkapitaliſtiſche Betriebe haben den Boden geſchaffen, auf
dem die induſtvielle Frauen- und Kinderarbeit
gedeihen kann. Arbeiten, die früher oftmals der phyſiſchen
Kraft mehrerer Männer bedurften, werden heute von Frauen
und Kindern ausgeführt. Dadurch ſinkt der Verdienſt des
Mannes unter das zur notdürftigen Ernährung einer Familie
erforderliche Minimum.

Da bleibt der Proletarierfrau nichts anderes übrig, als ihren
häuslichen Wirkungskreis zu verlaſſen und gleich dem Manne
werktätig zu ſchaffen. Und die Vertreter des Kapitals, denen
ſonſt ſo der Mund überläuft von ſchönen Phraſen über „echte
und rechte Weiblichkeit“, denen vor den „emanzipierten Wei-
bern“ ſo furchtbar angſt iſt, und die ſich eine deutſche Hausfrau
nur mit Kochlöffel und Strickſtrumpf vorſtellen können, ſie
öffnen den weiblichen „Händen“ bereitwilligſt die Tore ihrer
Fabriken. Sie fragen nicht danach, ob die Häuslichkeit der
Armen zugrunde geht, ob ihre Kinder in Schmutz und Elend
verkommen. Aber das wiſſen ſie und nutzen es aus, daß ſie
die Frauen, auf denen der Fluch doppelter und dreifacher
Knechtung laſtet, gegen die Unbotmäßigkeit der männlichen
Proletarier ausſpielen können. Aus den Kreiſen des weiblichen
Proletariats rekrutiert ſich ein ſehr großer Teil der Jndiffe-
renten, dank der meiſt verkehrten, fürſorglichen Erziehung, die
in dem Mädchen das Vertrauen in die eigene Kraft nicht auf
kommen läßt. Während ein großer Teil der männlichen Prole-
tarier zum Klaſſenbewußtſein ſich durchgerungen hat und mit
Entſchloſſerheit den Kampf gegen das übermäßige Ausbeuter-
tum führt, liegt die Arbeiterin meiſt noch gefeſſelt in den
Ketten des Kapitalismus. Zwar ſind in den kapitaliſtiſchen
Ländern ſeit Jahren tapfere Pioniere an der Arbeit, um
Breſche zu reißen in die mächtigen Wälle und die hohen fin-
ſteren Mauern zu ſchleifen, die den Frauen der beſitzloſen
Klaſſe die Erkenntnis ihrer Klaſſenlage fernhalten. Sie haben
Tauſenden eine geiſtige Wiedergeburt gebracht, ihre dumpfe
tatenloſe V eifl in hoffnungsvollen Kampfesmut ver-und ſie pelehdl ſich ihrer Haut zu wehren, alte Rechte

zu verteidigen und neue ſich zu erobern. Und die Zeiten des
wachſenden Elends, der Kriſen, die Arbeitsloſigkeit
und Hungersnöte über das Proletariat hereinbrechen
laſſen, ſie lockern das Erdreich, in das wir den Samen der Auf-
klärung, den Samen des Sozialismus zu ſenken haben. Es
fehlt nicht an Händen, dieſe Segensarbeit zu verrichten, es
darf auch nicht am Willen fehlen, die Hände emſig zu regen.
Die öſterreichiſchen Genoſſinnen ſind den deutſchen in dieſen
Tagen mit ſchönem Beiſpiel vorangegangen. An einem Tage
wurden in Wien 1000 Frauen der Organiſation zugeführt, Und
was in der Hauptſtadt Oeſterreichs möglich war, das ſollte in
jeder Stadt Deutſchlands mit größerer Leichtigkeit durchgeführt
werden können. Denn die Verhältniſſe, in denen das deutſche
Proletariat lebt, ſind noch bedeutend beſſer als die des Bruder-
reiches; ſo daß es dem einzelnen immer noch leichter fällt, den
materiellen Verpflichtungen nachzukommen, die er mit dem
Eintritt in die Organiſation übernimmt. Es ſoll keineswegs
vergeſſen ſein, daß auch in Deutſchland die Kriſe bereits wieder
ihre finſteren Schatten vorauswirft und es den ſorgenden
proletariſchen Familienmüttern doppelt ſauer werden läßt, ein
paar Pfennige Mitgliedsbeitrag von dem ſchmalen Haushalts-
geld der Familie abzuzwacken. Aber es zeigen wiederum dieſe
Elendszeiten den Arbeiterfrauen am deutlichſten, wie dringend
notwendig es iſt, den Kampf gegen den Kapitalismus mit
ſeinen furchtbaren Folgeerſcheinungen auf der ganzen Linie,
mit ganzer Kraft aufzunehmen. Wenn die Kolonnen
der hungernden Ausgebeuteten ſich formieren gegen die ſatten
Herren, dann darf keine Frau, kein Mädchen unſerer Klaſſe
fehlen. Sie alle bis auf die letzte haben ſich einzuordnen und
zu diſziplinieren.

Das iſt die Aufgabe, die unſerer Genoſſinnen harret.

Deutſcher Kinderhandel.
Kinder des Vaterlandes nennt Schweſter Henriette

Arendt, die frühere Stuttgarter Polizeiaſſiſtentin, ihre
neueſte Veröffentlichung über den Kinderhandel (Verlag:
Heinr. Clausnitzer, Stuttgarter. Preis 60 Pf.). Die unermüd-
liche und mutige Kämpferin weiſt hier an Hand reichen und zu-
verläſſigen Materials die erſchreckende Verbreitung der ver-
ſchiedenſten Formen des Kinderhandels in Deutſchland nach,von dem ehrlichen und brutalen Kinderverkauf bis zu den ver-

ſchämteren Formen der Vergebung und Verſchenkung. Daß
die wirtſchaftliche Not und der Mangel an ſtaatlicher Mutter-
und Kinderfürſorge vielfach die Urſachen dieſes unnatürlichen
Treibens ſind, weiſt die Verfaſſerin an verſchiedenen Fällen
nach, von denen einige der kraſſeſten vor nicht zu langer Zeit
gerade in Stuttgart paſſierten. Wir erinnern an die beiden
Fälle, wo Mädchen weder in der Hebammenſchule noch in einem
Hoſpital Unterkunft fanden und auf der Polizeiwache
entbunden werden mußten. Der neueſte Fall eines
Kinderdiebſtahls in Suttgart macht das Kapitel über ver-
ſchwundene Kinder beſonders aktuell. Eine Statiſtik: Der
Kindermarkt in der deutſchen Preſſe im Auguſt d. J. beweiſt
kurz und trocken, daß die geſamte bürgerliche Preſſe die
Württemberger Zeitung und das Stuttgarter Neue Tageblatt
ſind natürlich auch dabei als Publikationsorgan für den
Kinderhandel zu dienen ſich nicht entblöden. Sogar das offi
ziöſe Sprachrohr des Reichskanzlers, die Norddeutſche Allge
meine Zeitung, annoncierte ein Kind zum Verſchenken und
ein Ehepaar, das Kinder anzunehmen wünſcht. Was ge-
ſchieht aber mit den verhandelten Kindern? Sie werden faſt
alle im Jn- und Auslande zu unzüchtigen Zwecken gehalten
oder künſtlich zu Krüppeln gemacht und zum Betteln ver-
wendet. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft drückt dieſem Elend
gegenüber beide Augen zu. Es handelt ſich ja meiſt um Prole
tarierkinder. Die Behörden aber, ſtatt für die Aufdeckung und
Brandmarkung des ſchauerlichen Menſchenhandels dankbar zu
ſein, ſind ärgerlich über dieſe Schlechtmächung der Geſellſchaft.
Der „Untertan“ ſoll glauben, im deutſchen Vaterland und bei
der ſegensreichen Wirkſamkeit der Polizei ſei alles in beſter

Ordnung. So iſt denn das Büchlein, wie auch alle die frühe-
ren Broſchüren der Schweſter Arendt, in letzter Linie eine
harte Anklage gegen die heutige Geſellſchaft und den bürger-
lichen Staat. Die Sozialdemokratie wird mit aller Energie
bei allen Gelegenheiten auf die Abſtellung dieſer Kultur-
ſchande hinwirken. Nicht zum mindeſten iſt es aber Sache der
n Fruuen, ſich über dieſe Dinge eingehend zu in
ormieren, für den Ausbau des ſtaatlichen Mutterſchutzes, der

Kinderfürſorge, Berufsvormundſchaft uſw. i
vor allem rückſichtslos und energiſch die
die kapitaliſtiſche Geſellſ
Reichen, zu bekämpfen.
Frauen die Augen öffnenl!

u agitierew und
urzel des Uebels,

ft und den Staat der Satten und
öge die Broſchüre recht vielen

Mutterſchutzgeſetz in Frankreich.
Am 17. Juni d. J. iſt in Frankreich ein Geſetz erlaſſen

worden, daß alle Frauen, die in öffentlichen oder privaten Jn-
duſtrie- oder Handelsunternehmungen angeſtellt ſind, vier
Wochen nach der Entbindung nicht beſchäftigt werden dürfen.
Sie können in dieſem Falle ohne weiteres ihre Stellung ver
laſſen, ohne befürchten zu müſſen, beſtraft oder als kontrakt
brüchig behandelt zu werden. Außerdem hat jede Frau fran
zöſiſcher Nationalität, die in lohnarbeitender oder dienender
Stellung ſich befindet, ein Anrecht auf eine tägliche
Unterſtützung aus Staatsmitteln für die Zeit vor
und während ihrer Entbindung, wenn ſie nachweiſen kann, daß
ſie bedürftig und nicht in der Lage iſt, ſich ſelbſt zu ernähren,
ohne Gefahr für ſich und ihr Kind. Die Unterſtützung wird im
Höchſtfalle auf 8 Wochen ausgezahlt und wird dabon abhängig
gemacht, daß ſich die Frau bereit erklärt, die von der Armen
verwaltung geforderten hygieniſchen Maßnahmen zu befolgen.
Wenn die Frau in einem Krankenhauſe untergebracht iſt und
kein weiteres Kind unter 13 Jahren hat, ſo wird die Unter
ſtützung auf die Hälfte herabgeſetzt.

Frauen, die von den Vorteilen des neuen Geſetzes Gebrauch
machen wollen, müſſen ihren Namen entweder in die Bücher der
örtlichen Armenverwaltung eintragen laſſen, oder ſie müſſen
ſich durch den Bürgermeiſter ihres Wohnortes, reſp. dem Prä
fekten des Departements ausweiſen laſſen. Die Unterſtützung
wird der Frau ſelbſt ausgezahlt und iſt nicht pfändbar. Das
Geſetz wird nicht eher in Kraft treten, als bis die zu ſeiner
Durchführung notwendigen finanziellen Maßnahmen durch
geführt ſein werden.

Frankreich hat mit dieſem Geſetze endlich den erſten
Schritt getan, um den ſo notwendigen Schutz der
ſchwangeren Frau und jungen Mütter, zunächſt aller
dings nur für die arbeitende Frau, in die Wege zu leiten.

Notizen.
Verfaſſungsänderung in Amerika. Nachdem

die Stimmrechtlerinnen der Vereinigten Staaten das Frauen
wahlrecht bereits in zahlreichen Einzelſtaaten erkämpft haben

4 Millionen Frauen beſitzen jetzt das Wahlrecht ſtreben
ſie für die geſamte Union eine Verfaſſungsänderung an, die
mit einem Schlage allen Frauen der Vereinigten Staaten
das Wahlrecht verleihen ſoll. Die Aenderung beſteht in
dem Verbote, irgend jemandem im Hinblicke auf ſein Geſchlecht
das Wahlrecht zu verweigern. Dieſer Antrag wurde im Senat
bereits in erſter und zweiter Leſung angenommen und durch
ein ſehr freundliches Referat des Senators Aſhhurſt unterſtützt.
Neuerdings bemüht ſich Senator Welsley Jones um die end
gültige Erledigung dieſes wichtigen Abänderungsantrages.

Gemeindewahlrecht für die Frauen einer
kanadiſchen Stadt. Der Gemeinderat von Calgary hat
eine Aenderung der Gemeindewahlordnung vorgenommen, die
nun jedem des Leſens kundigen Erwachſenen ohne Unterſchied
des Geſchlechts das Wahlrecht verleiht. n derſelben Stadt
n man die Frauen von jetzt ab auch zum Polizeidienſt heran
ziehen.
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